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Die Reichskagsseflron von 1887 — 88 .

1 . Wir Deutsche fürchten Gott , oder sonst nichts in
der Wett .

6 . Februar 1888 .

Die zweite Session der siebenten Legislaturperiode des Reichs¬
tags ward am 24 . November 1887 durch eine vom Staatssekretär
v . Bötticher verlesene Thronrede eröffnet . „ Die Vorsorge Sr . Mas .
des Kaisers und der verbündeten Regierungen , " hieß es darin ,
„ ist unausgesetzt auf die weitere Entwicklung des Heerwesens ge¬
richtet . Ein Ihnen vorzulegender Gesetzentwurf , welcher die Land¬
wehr und den Landsturm betrifft , ist bestimmt , eine wesentliche
Erhöhung der Wehrkraft des Reichs herbeizuführen . " Die Schluß¬
sätze der Rede lauteten : „ Die auswärtige Politik Sr . Mas . des
Kaisers ist mit Erfolg bemüht , den Frieden Europas , dessen Er¬
haltung ihre Aufgabe ist , durch Pflege der freundschaftlichen Be¬
ziehungen zu allen Mächten , durch Verträge und durch Bündnisse
zu befestigen , welche den Zweck haben , den Kriegsgefahren vor¬
zubeugen und ungerechten Angriffen gemeinsam entgegenzutreten .
Das Deutsche Reich hat keine aggressiven Tendenzen und keine Be¬
dürfnisse , die durch siegreiche Kriege befriedigt werden könnten .
Die unchristliche Neigung zu Ueberfällen benachbarter Völker ist
dem deutschen Charakter fremd , und die Verfassung sowohl wie die
Heereseinrichtungen des Reiches sind nicht darauf berechnet , den
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Frieden unserer Nachbarn durch willkürliche Angriffe zu stören .
Aber in der Abwehr solcher und in der Verteidigung unserer Un¬
abhängigkeit sind wir stark und wollen wir mit Gottes Hilfe so
stark werden , daß wir jeder Gefahr ruhig entgegensehen können ."
Der hohe Ernst dieser Worte kennzeichnete die gewaltsame Span¬
nung der europäischen Lage . Frankreich hatte im Sommer 1887
durch Annahme der Boulangerschen Militärreform die allgemeine
gleiche Wehrpflicht proklamiert , die Errichtung neuer Kadres be¬
schlossen und überhaupt in jeder Weise die Entfaltung seiner
Streitkräfte gefördert . Ununterbrochen entwickelte sich in der Stille
der Vorschub russischer Truppenmassen gegen die westlichen Grenzen .
Die französische Politik war zwar in sich selbst unsicherer , dadurch
aber vielleicht nur um so entzündlicher geworden : General Bou -
langer stand , nachdem er seinen Ministerposten verloren , in den
eigenen Augen wie in denen aller Ungeduldigen erst recht als der
zur Diktatur berufene Kriegsmann da ; mit dem Präsidenten Grevp
war soeben ein Staatsoberhaupt von ausgesprochen konservativer
Haltung gestürzt , der Ausfall der Wahl seines Nachfolgers noch
gänzlich ungewiß . Auf russischer Seite hatte der Aerger über den
völlig verfehlten Ausgang der bulgarischen Umwälzung — die Wahl
und Erhebung des Fürsten Ferdinand — den Haß gegen Deutsch¬
land auf den höchsten Grad erhitzt . Nicht die Presse allein erging
sich in wüster Hetzerei ; Zar Alexander selbst ließ sich durch unter¬
geschobene Dokumente von der Zweizüngigkeit der deutschen Politik ,
der Mitschuld Bismarcks an der Niederlage der russischen Unter¬
nehmungen überzeugen . Von Kopenhagen nur wider Willen über
Berlin heimkehrend , ward er zwar hier am 18 . November durch
den Reichskanzler persönlich über den ihm gespielten Betrug auf¬
geklärt ; allein es blieb die Frage , wie lange dieser bessere Eindruck
bei ihm haften , ob der hohe Herr auch nur imstande sein werde ,
die leidenschaftliche Verblendung rings um ihn her gebieterisch zu
bemeistern . Es kam hinzu , daß in Kraft des deutsch -österreichischen
Bündnisses vom 7 . Oktober 1879 ein russischer Angriff auf die
österreich - ungarische Monarchie , wozu bei der thatsächlichen
Konkurrenz der orientalischen Interessen beider Mächte der Anlaß
jederzeit ungleich näher lag , auch das Deutsche Reich gegen Ruß¬
land in die Waffen rufen mußte . Der Ausbruch eines deutsch -
französischen Krieges verstand sich dann von selbst .
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Die praktische Folgerung aus der Erwägung dieser Lage war

auf seiten der deutschen Regierung der Entschluß , die nationale

Wehrkraft zu drohender Einschärfung des Friedens im äußersten

erreichbaren Umfange aufzubieten . Von dem Reichstag in seiner

damaligen Gestalt ließ sich hierzu , anders als ein Jahr zuvor , eine

opferfreudige Mitwirkung ohne weiteres erwarten . Der von der

Thronrede angekündigte Entwurf eines Landwehr - und Land¬

sturmgesetzes bezweckte , durch Erhöhung der Dienstpflicht der

Ersatzreservisten , durch die Bildung einer Landwehr zweiten Auf¬

gebots und durch die Ausdehnung der Landsturmpflicht dem deutschen

Heer im Kriegsfälle eine Halbs Million neuer Streiter zuzuführen .

Auf die technischen Einzelheiten des Plaues ist es nicht nötig an

dieser Stelle einzugehen , da die nachstehende hochpolitische Rede

des Reichskanzlers sich nicht näher damit beschäftigt . Wohl aber

ist zu erwähnen , daß , während die laufenden Kosten der neuen

Organisation in Friedenszeiten äußerst gering angeschlagen wurden ,

für die Einführung derselben , d . h . für die Beschaffung des zu

guter Ausrüstung der älteren Mannschaften , der Landwehr zweiten

Aufgebots , erforderlichen Materials durch eine weitere Vorlage die

Aufnahme einer Anleihe von 278 Millionen Mark gefordert ward .

Die erste Lesung des Landwehr - und Landsturmgesetzes fand am

16 . Dezember 1887 im Reichstage statt . Redner fast aller Frak¬

tionen , neben den Kartellparteien auch des Zentrums , der Deutsch¬

freisinnigen und der Welfen sprachen sich — mit einziger Aus¬

nahme des Sozialdemokraten Bebel — mehr oder minder warm

patriotisch für die Vorlage aus , die darauf einer Kommission von

28 Mitgliedern überwiesen ward . Während diese ihr Geschäft ver¬

richtete , ließ Fürst Bismarck am 31 . Dezember 1887 jene ihm vom

Zaren zur Verfügung gestellten erdichteten Aktenstücke veröffentlichen .

Am 3 . Februar 1888 folgte darauf die gleichzeitig im Deutschen

Reich und in Oesterreich -Ungarn vollzogene Publikation des Defensiv¬

allianzvertrages beider Mächte vom 7 . Oktober 1879 . Denn es

galt , Rechtfertigung und Warnung gegenüber aller Welt mit voll¬

kommener Offenheit für die Sache des Friedens in die Wagschale

zu werfen . Demselben Zwecke sollte sodann eine große , schon vor¬

her in ganz Europa mit Spannung erwartete Rede Bismarcks im

Reichstage dienen . Daß inzwischen in Frankreich durch die Wahl

des besonnenen Carnot zum Präsidenten der Republik eine Be -
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festigung der Zustände eingetreten war , daß die russische Presse zu
größerer Enthaltsamkeit in ihren feindseligen Kundgebungen Deutsch¬
land gegenüber Befehl erhalten hatte , gab dem Reichskanzler die
willkommene Möglichkeit , sein gewaltiges Bild der Weltlage in !
lichteren Farben zu gestalten , als man es nach den Andeutungen ^
der Thronrede hatte erwarten dürfen . Auf die Tagesordnung der I
30 . Sitzung am 6 . Februar war die erste Beratung des Anleihe - t
gesetzes und die zweite des Entwurfs betreffend die ?
Aenderungen der Wehrpflicht gesetzt worden . Zum ersten i
Gegenstände ergriff sofort Fürst Bismarck folgendermaßen das Wort : <

Wenn ich heute das Wort ergreife , so ist es nicht, !
um die Vorlage , die der Herr Präsident eben erwähnte , -
Ihrer Annahme zu empfehlen ; ich bin nicht in Sorge t
darüber , daß sie angenommen werden wird , und ich f
glaube nicht, daß ich irgend etwas dazu beitragen könnte , i
die Mehrheit , mit der sie angenommen wird , und auf s
die allerdings im Jnlande wie im Auslande ein hoher >
Wert zu legen ist , zu steigern . Die Herren werden in I
allen Fraktionen darüber ihren Sinn festgestellt haben ,
wie sie stimmen werden , und ich habe das volle Ver - ,
trauen zum deutschen Reichstag , daß er diese Steigerung ;
unserer Wehrkraft zu einer Höhe , auf die wir im Jahre i
1867 bis 1882 allmählich verzichtet haben , daß er die
uns wiedergeben wird , nicht in Ansehung der äugen - i
blicklichen Lage , in der wir uns befinden , nicht in An - s
sehung der Befürchtungen , die heutzutage die Börse und s
die öffentliche Meinung bewegen können , sondern in !
voraussichtsvoller Beurteilung der Gesamtlage Europas . s
Ich werde deshalb , wenn ich das Wort ergreife , mehr s
über die letztere zu reden haben , als über die Vorlage . ^

Ich thue es nicht gern , denn in dieser Sache kann s
ein Wort , welches ungeschickt gesprochen wird , viel ver¬
derben , und viele Worte können nicht viel nutzen , ledig - '
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lich die Aufklärung der eigenen Landsleute und auch

des Auslandes über die Situation fördern , die ja ohnehin

sich finden wird . Ich thue es ungern ; aber ich fürchte ,

daß , wenn ich schweigen würde , dann nach den Erwar¬

tungen , welche sich an die heutige Debatte geknüpft haben ,

die Beunruhigung in der öffentlichen Meinung , die nervöse

Stimmung in unserer und der fremden Bevölkerung sich

eher steigern als mildern würde . Man würde glauben ,

daß die Sache so schwierig und so kritisch ist , daß ein

auswärtiger Minister gar nicht wagte , die Situation zu

berühren . Ich spreche deshalb , aber ich kann sagen , mit

Widerstreben .

Ich könnte mich darauf beschränken , auf die Aeuße -

rungen zu verweisen , die ich von dieser selben Stelle

vor etwas mehr als Jahr und Tag gethan habe . Es

hat sich seitdem in der Situation wenig geändert . Mir

ist heute ein Zeitungsausschnitt zugegangen , eine Zu¬

sammenstellung in der „ Freisinnigen Zeitung " , einem

Blatte , welches , glaube ich , meinem politischen Freunde ,

dem Abgeordneten Richter , näher steht als mir ( Heiter¬

keit ) ; derselbe könnte einen passenden Anknüpfungsgegen¬

stand bilden , um daran die weitere Lage zu entwickeln .

Ich kann nur ganz allgemein darauf Bezug nehmen , auf die

Hauptpunkte , die da angeführt sind mit der Erklärung ,

daß , wenn die Lage seitdem geändert ist , sie eher zum

Guten als zum Schlimmen geändert ist .

Wir hatten Sorgen damals hauptsächlich vor einem

Anstoß zum Kriege , der uns von Frankreich her kommen

konnte . Seitdem ist in Frankreich ein friedliebender

Präsident von der Regierung abgetreten , ein friedlieben¬

der ist ihm gefolgt . Das ist schon ein günstiges Symptom ,

daß die französische Regierung bei der Anstellung eines
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neuen Staatsoberhauptes nicht in die Pandorabüchse

gegriffen hat , sondern daß wir darauf rechnen können ,

daß die friedliche Politik , als deren Vertreter der Prä¬

sident Grevp galt , von dem Präsidenten Carnot fort¬

gesetzt werden wird . Wir haben außerdem in dem fran¬

zösischen Ministerium Aenderungen , deren beruhigende

Bedeutung noch stärker ist als die des Präsidentenwechsels ,

der mit anderen Gründen zusammenhängt . Solche Mit¬

glieder des Ministeriums , die geneigt sein könnten , den

Frieden ihres Landes und den Frieden Europas ihren

persönlichen Plänen unterzuordnen , sind ansgeschieden ,

und andere , denen gegenüber wir diese Befürchtung nicht

haben , sind eingetreten . Ich glaube also konstatieren zu

können — und thue es gern , weil ich wünsche , die öffent¬

liche Meinung nicht aufzuregen , sondern zu beruhigen — ,

daß die Aspekten nach Frankreich hin friedlicher , viel

weniger explosiv aussehen als vor einem Jahre .

Die Befürchtungen , die im Laufe dieses Jahres auf¬

getaucht sind , haben sich auch viel mehr an Rußland

geknüpft als an Frankreich , oder , ich kann sagen , an den

Austausch von gegenseitigen Aufregungen , Drohungen ,

Beschimpfungen und Herausforderungen , welche zwischen

der russischen Presse und der französischen Presse im

Laufe des Sommers stattgefunden haben .

Ich glaube aber auch , daß in Rußland die

Sache nicht anders liegt , als sie im vorigen Jahre

lag . Die „ Freisinnige Zeitung " hat mit besonders

fettem Druck hervorgehoben , daß ich im vorigen Jahre

gesagt habe :

Unsere Freundschaft mit Rußland hat in der Zeit

unserer Kriege gar keine Unterbrechung erlitten

und ist auch heute über jeden Zweifel erhaben .
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Wir erwarten von Rußland durchaus weder einen
Angriff noch eine feindselige Politik .

Daß dies durch fetten Druck hervorgehoben ist , ist viel¬
leicht in der Absicht geschehen , mir die Anknüpfung
daran zu erleichtern ( Heiterkeit ) , vielleicht auch in der
Hoffnung , daß ich inzwischen anderer Meinung geworden
sein könnte und heute überzeugt wäre , ich hätte mich in
diesem Vertrauen zur russischen Politik vor einem Jahr

geirrt . Das ist nicht der Fall . Die Gründe , die dazu
hätten Anlaß geben können , liegen teils in der russischen
Presse , teils in den russischen Truppenaufstellungen .

Was die Presse anbelangt , so kann ich der ein
entscheidendes Gewicht an sich nicht beilegen . Man sagt ,
in Rußland habe sie mehr zu bedeuten als in Frank¬
reich . Ich bin gerade umgekehrt der Meinung : in Frank¬
reich ist die Presse eine Macht , die auf die Entschließungen
der Regierung einwirkt ; in Rußland ist sie das nicht
und kann das nicht sein ; in beiden Fällen aber ist die

Presse für mich Druckerschwärze aus Papier , gegen die
wir keinen Krieg führen . Es kann für uns darin eine
Herausforderung nicht liegen . Hinter jedem Artikel in
der Presse steht doch nur ein einzelner Mensch , der die
Feder geführt hat , um diesen Artikel in die Welt zu
schicken ; — auch in einem russischen Blatt — nehmen
wir an , es ist ein unabhängiges russisches Blatt — , das
mit den französischen geheimen Fonds in Beziehungen
steht , ist das vollständig gleichgiltig . Die Feder , die
einen deutschfeindlichen Artikel darin schreibt , hat an sich
niemand hinter sich als den , der sie in der Hand führt ,
den einzelnen Menschen , der in seinem Arbeitskabinett
diese Elukubration zustande bringt , und den Protektor ,
den ein russisches Blatt zu haben pflegt , d . h . den mehr
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oder weniger in die Parteipolitik verrannten höheren
Beamten , der diesem russischen Blatt gerade seine
Protektion widmet ; — beide wiegen federleicht gegen die
Autorität Seiner Majestät des Kaisers von Rußland .

In Rußland hat die Presse nicht denselben Einfluß
wie in Frankreich auf die öffentliche Meinung ; es ist
höchstens der Barometer dafür , was nach Lage der
russischen Preßgesetze zugelassen wird , aber ohne die
russische Regierung und Seine Majestät den Kaiser von
Rußland irgendwie zu engagieren . Gegenüber den Stimmen
der russischen Presse habe ich das unmittelbare Zeugnis
des Kaisers Alexander selbst , nachdem ich seit mehreren
Jahren vor einigen Monaten wieder die Ehre gehabt
habe , von dem Zaren in Audienz empfangen zu werden .
Ich habe mich auch da wiederum überzeugt , daß der
Kaiser von Rußland keine kriegerischen Tendenzen gegen
uns hegt , keine Absicht hat , uns anzugreifen , überhaupt
Angriffskriege zu führen . Der russischen Presse glaube
ich nicht ; den Worten des Kaisers Alexander glaube ich
und vertraue ich absolut . Wenn beide mir gegenüber
auf der Wage liegen , so schnellt das Zeugnis der russischen
Presse mit ihrem Haß gegen Deutschland federleicht in
die Höhe , und das Zeugnis des Kaisers Alexander per¬
sönlich hat das durchschlagende Gewicht für mich . Ich
sage also : die Presse veranlaßt mich nicht , unsere Be¬
ziehungen zu Rußland heute schlechter aufzufassen als vor
einem Jahre .

Ich komme zu der anderen Frage , der Frage der

Truppenaufstellungen . Sie haben früher in ausgedehn¬

tem Maße stattgefunden , sie sind in der jetzigen bedroh¬

lich erscheinenden Form namentlich seit 1879 , nach Be¬

endigung des türkischen Krieges , aufgetreten . Es hat
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ja sehr leicht den Anschein , als ob die Anhäufung rus¬

sischer Truppen , die in der Nähe der deutschen und der

österreichischen Grenzen stattfindet , in Gegenden , wo ihre

Unterhaltung teurer und schwieriger ist als im Innern

des Landes , nur von der Absicht eingegeben werden

könnte , eins der Nachbarländer — saus ckiro : Mro ! - -

mir fehlt gerade der deutsche Ausdruck — unvorbereitet

zu überfallen und anzugreifen . Nun , das glaube ich

nicht . Einmal liegt es nicht im Charakter des russischen

Monarchen und stände mit seinen Aeußerungen in Wider¬

spruch , und dann würde der Zweck davon ganz außer¬

ordentlich schwer verständlich sein . Rußland kann keine

Absicht haben , preußische Landesteile zu erobern ; ich

glaube auch nicht , österreichische . Ich glaube , daß Ruß¬

land reichlich so viel polnische Unterthanen besitzt , wie

es zu haben wünscht , und daß es keine Neigung hat ,

die Zahl derselben zu vermehren . ( Heiterkeit . ) Etwas

anderes von Oesterreich zu annektieren , wäre noch

schwieriger . Es liegt gar kein Grund vor , kein Vorwand ,

der einen europäischen Monarchen veranlassen könnte ,

nun ganz plötzlich über seine Nachbarn herzufallen . Und

ich gehe so weit in meinem Vertrauen , daß ich über¬

zeugt bin , selbst dann , wenn wir durch irgend eine

explosive Erscheinung in Frankreich , die niemand vorher

berechnen kann , und die von der heutigen Regierung in

Frankreich sicher nicht beabsichtigt wird — wenn wir

uns durch deren Eintreten in einen französischen Krieg

verwickelt fänden , daß darauf der russische nicht unmittel¬

bar folgen würde ; umgekehrt , würden wir in einen

russischen Krieg verwickelt , so würde der französische ganz

sicher sein ; keine französische Negierung würde stark genug

sein , ihn zu hindern , auch wenn sie den guten Willen
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dazu hätte . Aber Rußland gegenüber erkläre ich noch heute ,
daß ich keines Neberfalls gewärtig bin , und nehme von
dem , was ich im vorigen Jahre gesagt habe , nichts zurück .

Sie werden fragen : wozu denn die russischen Truppen¬
aufstellungen in dieser kostspieligen Form ? Ja , das sind
Fragen , aus die man von einem auswärtigen Kabinett ,
welches dabei beteiligt ist , nicht leicht eine Aufklärung
fordern kann . Wenn man Erklärungen darüber zu fordern
anfinge , so könnten sie geschraubt ausfallen , und die
Triplik ist auch wiederum geschraubt . Das ist eine ge¬
fährliche Bahn , die ich nicht gerne betrete . Truppen¬
aufstellungen sind meines Erachtens Erscheinungen , über
die man nicht — mit einem Studentenausdruck —
„ koramiert " , kategorische Erklärungen fordert ( Heiterkeit ) ,
sondern denen gegenüber man mit derselben Zurückhaltung
und Vorsicht seine Gegenmaßregeln trifft .

Ich kann also über die Motive dieser russischen
Aufstellungen keine authentische Erklärung geben ; aber
ich kann mir doch als jemand , der mit der auswärtigen
und auch mit der russischen Politik seit einem Menschen¬
alter vertraut ist , meine eigenen Gedanken darüber machen ;
die führen mich dahin , daß ich annehme , daß das russische
Kabinett die Ueberzeugung hat — und die Ueberzeugung
wird wohl begründet sein — , daß in der nächsten euro¬
päischen Krisis , die eintreten könnte , das Gewicht der
russischen Stimme in dem diplomatischen Areopag von
Europa um so schwerer wiegen wird , je stärker Rußland
an der europäischen Grenze ist , je weiter westlich die
russischen Armeen stehen . Rußland ist als Verbündeter
und als Gegner um so schneller bei der Hand , je näher
es seinen westlichen Grenzen steht mit seinen Haupttruppen
oder wenigstens doch mit einer starken Armee .
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Diese Politik hat die russischen Truppenaufstellungeu

schon seit langer Zeit geleitet . Sie werden sich erinnern ,

daß während des Krimkrieges schon eine so große Armee

im Königreich Polen stets versammelt war , daß , wenn

sie rechtzeitig nach der Krim abgegangen wäre , der

Krimkrieg vielleicht eine andre Wendung genommen hätte .

Wenn man weiter zurückdenkt , so wird man finden ,

daß die Bewegung von 1830 Rußland unvorbereitet und

unfähig zum Eingreifen fand , weil es keine Truppeil

im Westen seines Reiches in hinreichenden ! Maße hatte .

Ich brauche also aus einer russischen Truppenanhäufung

an den westlichen Provinzen ( sapaäni Ondorni , wie die

Russen sagen ) noch nicht notwendig den Schluß zu ziehen ,

daß damit die Intention , uns zu überfallen , verbunden

sei . Ich nehme an , daß man etwa auf eine neue orien¬

talische Krisis wartet , um dann in der Lage zu sein , die

russischen Wünsche mit dem vollen Gewicht einer nicht

gerade in Kasan , sondern weiter westwärts stehenden

Armee geltend zu machen .

Wann eine orientalische Krisis nun eintreten kann ? —

Ja , darüber haben wir keine Sicherheit . Wir haben in

diesem Jahrhundert meines Erachtens vier Krisen gehabt ,

wenn ich die kleineren und nicht zur vollen Entwicklung

gekommenen abrechne : eine im Jahre 1809 , die mit dem

Friedensschluß endigte , der Rußland die Pruthgrenze gab ;

dann 1828 ; dann 1854 den Krimkrieg , und 1877 , —

also in Etappen von ungefähr 20 Jahren voneinander

entfernt und etwas darüber ; warum sollte denn nun

gerade die nächste Krisis früher als etwa nach dem gleichen

Zeitraum , also ungefähr 1899 , eintreten , auch 22 Jahre

später ? Ich möchte wenigstens mit der Möglichkeit rechnen ,

daß die Krisis hintangehalten werden kann und nicht
LSS. io
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sofort einzutreten braucht . Außerdem gibt es auch andre

europäische Ereignisse , die in gleichen Perioden einzutreten

pflegen . Beispielsweise polnische Aufstände . Früher hatten

wir schon alle 18 bis 20 Jahre einen solchen zu ge¬

wärtigen . Vielleicht ist auch das ein Grund , warum

Rußland so stark sein will in Polen , um solche zu ver¬

hindern . Ebenso Wechsel der Regierungen in Frankreich ;

sie pflegen auch alle 18 bis 20 Jahre einzutreten , und

niemand kann leugnen , daß ein Wechsel in der Negierung

Frankreichs eine Krisis herbeiführen kann , die es jeder

beteiligten Macht wünschenswert machen muß , mit vollem ,

Gewicht in sie eingreifen zu können — ich meine , nur

auf diplomatischem Wege , aber mit einer Diplomatie ,

hinter der ein schlagfertiges und nahe bereites Heer steht .

Wenn das die Absicht Rußlands ist , wie ich rein

auf Grund des technisch - diplomatischen Urteils , das ich

mir nach meiner Erfahrung bilde , viel eher vermute , !

als daß sie den ziemlich rüden Drohungen und Re - ^

nommagen der Zeitungen entsprechen würde , so ist für

uns absolut noch kein Grund , in unsre Zukunft schwärzer

zu sehen , als wie wir es seit 40 Jahren überhaupt ge -

than haben . Es ist ja die wahrscheinlichste Krisis , die

eintreten kann , die orientalische . Wenn sie eintritt , so ^

sind wir bei der gerade nicht in erster Linie beteiligt . ^

Wir sind da vollkommen , und ohne irgend welcher Ver¬

pflichtung zu nahe zu treten , in der Lage , abzuwarten , '

daß die im Mittelländischen Meere , in der Levante , nächst¬

beteiligten Mächte zuerst ihre Entschließungen treffen und ,

wenn sie wollen , sich mit Rußland vertragen oder schlagen .

Wir sind weder zu dem einen noch zu dem andern in

erster Linie in der orientalischen Frage berufen . Jede

Großmacht , die außerhalb ihrer Interessensphäre auf die
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Politik der andern Länder zu drücken und einzuwirken

sucht und die Dinge zu leiten sucht , die periklitiert außer¬

halb des Gebietes , welches Gott ihr angewiesen hat , die

treibt Machtpolitik und nicht Jnteressenpolitik , die wirt¬

schaftet auf Prestige hin . Wir werden das nicht thun ;

wir werden , wenn orientalische Krisen eintreten , bevor

wir Stellung dazu nehmen , die Stellung abwarten , welche

die mehr interessierten Mächte dazu nehmen .

Es ist also kein Grund , unsre Situation im Augenblicke

so ernst zu betrachten , als ob gerade die gegenwärtige

Lage der Anlaß wäre , weshalb wir die gewaltige Ver¬

mehrung der Streitkräfte , die die Militärvorlage in Vor¬

schlag bringt , heute versuchen sollten . Ich möchte die

Frage der Wiedereinrichtung der Landwehr zweiten Auf¬

gebots , kurz , die große Militärvorlage , mit der andern ,

der Finanzvorlage , ganz loslösen von der Frage , wie

unsre augenblickliche Situation ist . Es handelt sich da

nicht um eine momentan vorübergehende Einrichtung , es

handelt sich um eine dauernde , um ein dauerndes Stärker¬

werden des Deutschen Reichs .

Daß es sich nicht um eine momentane Einrichtung

handelt , das , glaube ich , wird einleuchtend gefunden

werden , wenn ich Sie bitte , mit mir die Kriegsgefahren

dnrchzugehen , welche wir seit 40 Jahren gehabt haben ,

ohne in eine nervöse Unruhe zu irgend einer Zeit geraten

zu sein .

Wir haben im Jahre 1848 , wo die Deiche und

Schleusen zerbrachen , die bis dahin vielen Gewässern

ihren ruhigen Lauf gewiesen hatten , gleich zwei kriegs¬

schwangere Fragen zu verarbeiten gehabt : es mar die

polnische und die schleswig - holsteinsche Frage . Das erste

Geschrei nach den Märztagen war : Krieg gegen Rußland
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zur Herstellung Polens ! — Bald darauf war die Gefahr ,
durch die schleswig - holsteinsche Frage in einen großen
europäischen Krieg verwickelt zu werden , außerordentlich
nahe . Ich brauche nicht hervorzuheben , wie 1850 durch
das Abkommen von Olmütz eine große Konflagration ,
ein Krieg im großen Stile , verhindert wurde . Es folgten
darauf vielleicht zwei Jahre ruhigerer Art , aber voller
Verstimmung . Es war damals , als ich zuerst in Frank¬
furt Gesandter war . Im Jahre 1853 schon machten sich
die Symptome des Krimkrieges fühlbar , von 1853 bis 1850
dauerte dieser Krieg ; während der ganzen Dauer des¬
selben befanden wir uns unmittelbar am Rande — des
Abgrundes , will ich nicht sagen , aber des Abhanges , auf
dem wir in den Krieg hineingezogen werden sollten . Ich
erinnere mich , daß ich damals von 1853 bis 1856 ge¬
nötigt worden bin , ich möchte sagen , wie ein Perpendikel
zwischen Frankfurt und Berlin hin und her zu gehen , weil
der hochselige König bei dem Vertrauen , das er mir
schenkte , mich im Grunde als den Anwalt für seine un¬
abhängige Politik benutzte , wenn der Andrang der West¬
mächte ihm gegenüber , daß wir auch unsrerseits Rußland
den Krieg erklären sollten , zu stark , und der Widerstand
seines Ministeriums ihm zu weich wurde . Dann hat
— ich weiß nicht wie oft — das Stück sich abgespielt ,
daß ich herzitiert wurde , daß ich eine mehr russenfreundliche
Depesche für Seine Majestät zu entwerfen hatte , daß
diese Depesche abging , daß Herr von Manteuffel seinen
Abschied verlangte , und daß , nachdem die Depesche ab¬
gegangen mar , ich mir von Seiner Majestät den Auftrag
ausbat , zu Herrn von Manteuffel aufs Land oder sonst¬
wohin zu fahren und ihn zu bewegen , daß er sein
Portefeuille wieder übernehme . Jedesmal war aber doch

i!s
I

!s
j
!j
i
!
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I das damalige Preußen dicht am Rande eines großen

I Krieges : es war der Feindschaft von ganz Europa außer

^ Rußland ausgesetzt , wenn es sich weigerte , auf die west -

mächtliche Politik einzugehen , andernfalls aber zum Bruch

mit Rußland genötigt , vielleicht auf lange Zeit , weil der

Abfall Preußens vielleicht am schmerzlichsten von Rußland

empfunden worden wäre .

Wir waren also in ununterbrochener Kriegsgefahr

i während des Krimkrieges . Derselbe dauerte bis 1856 ,

wo er schließlich im Pariser Frieden seinen Abschluß fand

und uns bei dieser Gelegenheit eine Art von Canossa

bereitete im Pariser Kongresse , wofür ich die Ver¬

antwortung nicht auf mich genommen haben würde , und

von der ich damals vergeblich abgeraten habe . Wir

hatten gar keine Notwendigkeit , eine größere Macht zu

spielen als wir waren , und die damaligen Verträge zu

unterzeichnen . Aber wir antichambrierten , um schließlich

zur Unterschrift zugelassen zu werden . Das wird uns

^ nicht wieder passieren . ( Heiterkeit . )

Das war 1856 . Schon im Jahre 1857 bedrohte

uns die NeufchLteller Frage mit Krieg ; das ist nicht so

bekannt geworden . Ich bin damals von dem hochseligen

Könige im Frühjahr 1857 nach Paris geschickt worden ,

um mit dem Kaiser Napoleon über den Durchmarsch

preußischer Truppen zum Angriff auf die Schweiz zu

verhandeln . Was das zu bedeuten hat , wenn darauf

eingegangen wurde , daß das eine weitgreifende Kriegs¬

gefahr werden konnte , daß das uns in Verwickelung mit

Frankreich sowohl als auch mit andern Mächten führen

konnte , wird jeder einsehen , dem ich dies mitteile . Kaiser

Napoleon war nicht abgeneigt , darauf einzngehen . Meine

, Unterhandlungen in Paris wurden dadurch abgeschnitten ,
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daß Seine Majestät der König sich inzwischen mit Oesterreich
und der Schweiz über die Sache auf gütlichem Wege
verständigt hatte . Aber die Kriegsgefahr lag doch auch
in dem Jahre vor . Ich kann sagen , daß schon , wie ich
auf der damaligen Mission in Paris mich befand , der
italienische Krieg in der Luft lag , der ein Jahr und etwas
später ausbrach , und der uns auch wieder um Haares¬
breite beinahe in einen großen europäischen Koalitions¬
krieg hineinzog . Wir kamen bis zur Mobilmachung ; ja
mir hätten losgeschlagen ganz unzweifelhaft , wenn der
Friede von Villafranca nicht etwas verfrüht für Oesterreich ,
vielleicht rechtzeitig für uns , geschlossen wurde ; denn
wir hätten den Krieg unter ungünstigen Umständen zu
führen gehabt ; wir hätten aus dem Kriege , ans einem
italienischen , der er war , einen preußisch -französischen
gemacht , dessen Abschluß , Ende und Friedensschluß nachher
nicht mehr von uns abhing , sondern von den Freunden
oder Feinden , die hinter uns standen .

So kamen wir , ohne daß das Kriegsgewölk auch nur
ein Jahr den Horizont uns freigelassen hätte , bis in die
sechziger Jahre hinein .

Schon 1863 war eine kaum minder große Kriegs¬
gefahr , die dem großen Publikum ziemlich unbekannt
blieb , und die ihren Eindruck erst machen wird , wenn
dermaleinst die geheimen Archive der Kabinette der
Öffentlichkeit übergeben sein werden . Sie werden sich
des polnischen Aufstandes erinnern , der 1863 stattfand ,
und ich werde es nie vergessen , wie ich in jener Zeit
des Morgens den Besuch zu haben pflegte von Sir !
Andrew Vuchanan , dem englischen Botschafter , und ;
Talleprand , dem französischen Vertreter , die mir die
Hölle heiß machten über das unverantwortliche Festhalten
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der preußischen Politik an der russischen und eine ziemlich

drohende Sprache uns gegenüber führten ; am Mittag

desselben Tages hatte ich nachher die Annehmlichkeit ,

im preußischen Landtag ungefähr dieselben Argumente

und Angriffe zu hören , die die beiden fremden Bot¬

schafter am Morgen auf mich gemacht hatten . ( Heiterkeit . )

Ich hatte das ruhig ausgehalten , aber dem Kaiser

Alexander riß die Geduld , und er wollte den Degen

ziehen gegenüber den Schikanen von seiten der Westmächte .

Sie werden sich erinnern , daß die französische Kriegs¬

macht damals schon mit amerikanischen Projekten und

in Mexiko engagiert war , so daß sie nicht mit der vollen

Macht auftreten konnte . Der Kaiser von Rußland wollte

sich die polnischen Jntriguen von seiten der andern

Mächte nicht mehr gefallen lassen und war bereit , mit

uns im Bunde den Ereignissen die Stirn zu bieten und

zu schlagen . Sie werden sich erinnern , daß damals

Preußen in seinem Innern in einer schwierigen Lage

war , daß in Deutschland die Gemüter bereits gärten

und der Frankfurter Fürstentag sich in der Vorbereitung

befand . Man kann also zugeben , daß die Versuchung

für meinen allergnädigsten Herrn , diese schwierige innere

Lage durch Eingehen auf ein kriegerisches Unternehmen

im größten Stile abzuschneiden und zu sanieren , daß

die wohl vorhanden war , und es wäre damals ganz

zweifellos zum Kriege gekommen von Preußen und Ruß¬

land im Bunde gegen diejenigen , welche den polnische !:

Aufstand uns gegenüber beschützten , wenn Seine Majestät

nicht zurückgeschreckt wäre vor dem Gedanken , innere

Schwierigkeiten , preußische wie deutsche , mit fremder

Hilfe zu lösen ( Bravo !) , und wir haben damals , ohne

die Gründe unsres Verfahrens gegenüber den uns feind -
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lichen Projekten andrer deutscher Regierungen geltend

zu machen , stillschweigend abgelehnt . Der Tod des

Königs von Dänemark hat nachher alle Beteiligten auf

andre Gedanken gebracht . Aber es bedurfte nur eines

Ja statt eines Nein aus Gastein von Seiner Majestät

dem König , und der große Krieg , der Koalitionskrieg ,

war 1863 schon vorhanden . Ein andrer als ein deutscher

Minister würde vielleicht zugeredet haben aus Utilitäts -

rücksichten , als Opportunist , um unsre innern Schwierig¬

keiten damit zu lösen ; im eigenen Volke wie im Auslande

hat man eben kaum eine richtige Vorstellung von dem

Maß von nationalem Sinn und pflichttreuer Gewissen¬

haftigkeit ( Bravo ! rechts ) , welches Monarchen und Minister

beim Regieren deutscher Länder leitet . ( Allseitiges Bravo . )

Das Jahr 1864 — wir sprachen eben von 1863 —

brachte neue dringlichste Kriegsgefahr . Von dem Augen¬

blicke an , wo unsere Truppen die Eider überschritten , bin

ich in jeder Woche gefaßt gewesen auf die Einmischung

des europäischen Seniorenkonvents ( Heiterkeit ) in diese

dänische Angelegenheit , und Sie werden mir zugeben ,

daß das im höchsten Grade wahrscheinlich war . Schon

damals aber haben wir wahrnehmen können , daß Oester¬

reich und Preußen , wenn sie geeinigt sind , obschon der

ihnen zur Seite stehende deutsche Bund damals bei weitem

nicht die militärische Bedeutung hatte wie dieselben Länder

heute , doch nicht so leicht von Europa angegriffen werden

konnten . ( Bravo !) Das hat sich schon damals gezeigt ;

die Kriegsgefahr blieb aber dieselbe .

1865 wechselte sie die Front , und es fing schon

damals die Vorbereitung zu dem Kriege von 1866 an .

Ich erinnere nur an eine Konseilsitznng preußischer Mi¬

nister , wie sie zur Beschaffung von Geldern im Jahre
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1865 in Regensburg stattfand , die durch den Gasteiner

Vertrag nachher erledigt wurde . Aber anno 1866 kam

ja der Krieg im Vollen zum Ausbruch , und es war die

große Gefahr vorhanden , welche mir nur durch vorsich¬

tige Benutzung der Umstände hintangehalten haben , daß

ans diesem Duell zwischen Preußen und Oesterreich nicht

ein großer europäischer Koalitionskrieg wiederum ent¬

brannte , bei dem es sich um die Existenzfrage , um Kopf

und Kragen handelte .

Das war 1866 , und schon 1867 folgte die Luxem¬

burger Frage , wo es doch auch nur einer etwas festereil

Antwort von uns — wie wir sie vielleicht gegeben haben

würden , wenn wir damals so stark gewesen wären , um

mit Sicherheit einen guten Erfolg vorausznsehen — be -

dnrftx , um den großen französischen Krieg schon damals

herbeizuführen . Von da ab , 1868 , 1869 , sind wir bis
1870 ununterbrochen in der Befürchtung vor dem Krieg ,

vor den Verabredungen geblieben , die zur Zeit des Herrn

von Beust in Salzburg und anderen Orten zwischen

Frankreich , Italien und Oesterreich getroffen wurden , und

von denen man besorgte , daß sie auf unsere Kosten ge¬

schehen waren . Es war damals die Befürchtung vor dem

Kriege so groß , daß ich in dieser Zeit als Ministerpräsi¬

dent den Besuch von Kaufleuten und Industriellen er¬

halteil habe , die mir sagten : Diese Unsicherheit ist ja

ganz unerträglich ; schlagen Sie doch lieber los ! lieber

Krieg , als länger in diesem Druck auf allen Geschäften

zu verharren ! Wir haben ruhig abgewartet , bis auf uns

losgeschlagen wurde , und ich glaube , wir haben wohl

daran gethan , uns so einzurichten , daß wir die Ange¬

griffenen blieben und nicht die Angreifer waren .
Nun , nachdem dieser große Krieg von 1870 ge -
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schlagen war , frage ich Sie : ist irgend ein Jahr ohne
Kriegsgefahr gewesen ? Anfangs der siebziger Jahre —
schon gleich , wie wir nach Hause kamen , hieß es : mann
ist denn der nächste Krieg ? wann wird die Revanche ge¬
schlagen werden ? in fünf Jahren doch spätestens ? Man
sagte uns damals : die Frage , ob wir den Krieg führen
sollen und mit welchem Erfolg — es war das ein Ab¬
geordneter des Zentrums , der mir das im Reichstag vor¬
hielt — , hängt doch heutzutage nur von Rußland ab ;
Rußland allein hat das Heft in Händen . — Auf diese
Frage komme ich vielleicht später zurück . — Ich will
einstweilen nur noch das vierzigjährige Bild durchführen ,
indem ich erwähne , daß im Jahre 1876 schon wieder die
Kriegsunwetter im Süden sich zusammenzogen , im Jahre
1877 der Balkankrieg geführt wurde , der doch nur durch
den in Berlin abgehaltenen Kongreß verhindert wurde ,
eine Konflagration von ganz Europa herbeizuführen , und
daß nach dem Kongresse sich plötzlich ein ganz neues Bild
uns im Ausblick nach Osten eröffnete , da Rußland uns
unser Verhalten ans dem Kongreß übelgenommen hatte .
- Ich komme vielleicht auch darauf später zurück , wenn

meine Kräfte mir das erlauben .
Es trat dann eine gewisse Rückwirkung der intimen

Beziehungen der drei Kaiser ein , die uns eine Zeitlang
mit mehr Ruhe in die Zukunft sehen ließ ; aber bei den
ersten Symptomen von der Unsicherheit der Beziehungen
der drei Kaiser oder von dem Ablauf der Verabredungen ,
die sie miteinander getroffen hatten , bemächtigte sich unsrer
öffentlichen Meinung dieselbe nervöse und , wie ich glaube ,
übertriebene Aufregung , mit der wir heute und die letzten
Jahre zu kämpfen haben — namentlich halte ich sie heute
für besonders unmotiviert .
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Ich bin nun weit entfernt , aus der Thatsache , daß
ich sie heute für unmotiviert halte , den Schluß zu ziehen ,
daß wir einer Verstärkung der Wehrkraft nicht bedürften ,
sondern umgekehrt . Daher dieses vierzigjährige Tableau ,
das ich eben , vielleicht nicht zu Ihrer Erheiterung , auf¬
gerollt habe , — und ich bitte um Verzeihung ; aber wenn
ich ein Jahr hätte fehlen lassen von denen , welche Sie
doch alle schaudernd selbst miterfahren haben , so würde
man nicht den Eindruck haben , daß der Zustand der Be¬
sorgnis vor großen Kriegen , vor weiteren Verwickelungen ,
deren Koalitionsergebnisse niemand vorher beurteilen kann ,
daß dieser Zustand ein permanenter ist bei uns , und daß
wir uns darauf ein für allemal einrichten müssen ; wir
müssen , unabhängig von der augenblicklichen Lage , so
stark sein , daß wir mit dem Selbstgefühl einer großen
Nation , die unter Umständen stark genug ist , ihre Ge¬
schicke in ihre eigene Hand zu nehmen , auch gegen jede
Koalition — ( Bravo !) mit dem Selbstvertrauen und mit
dem Gottvertraueu , welches die eigene Macht verleiht
und die Gerechtigkeit der Sache , die immer auf deutscher
Seite bleiben wird nach der Sorge der Regierung — ,
daß wir damit jeder Eventualität entgegensehen können
und mit Ruhe entgegensehen können . ( Bravo !)

Wir müssen , ckurz und gut , in diesen Zeiten so stark
sein , wie wir irgend können , und wir haben die Möglich¬
keit , stärker zu sein als irgend eine Nation von gleicher
Kopfstärke in der Welt ; ( Bravo !) — ich komme daraus
noch zurück — , es wäre ein Vergehen , wenn mir sie nicht
benutzten . Sollten wir unsere Wehrkraft nicht brauchen ,
so brauchen wir sie ja nicht zu rufen . Es handelt sich
nur um die eine nicht sehr starke Geldfrage , — nicht
sehr starke , wenn ich beiläufig erwähne — ich habe keine
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Neigung , auf die finanziellen und militärischen Ziffern
einzugehen — , daß Frankreich in den letzten Jahren
3 Milliarden auf die Verbesserung seiner Streitkräfte
verwandt hat , wir kaum l ' / s mit Einschluß dessen , was
wir Ihnen jetzt zumuten . ( Hört , hört ! rechts .) Indessen
ich überlasse es dem Herrn Kriegsminister und den Ver¬
tretern der Finanzabteilung , das ausznführen .

Wenn ich sage , wir müssen dauernd bestrebt sein ,
allen Eventualitäten gewachsen zu sein , so erhebe ich da¬
mit den Anspruch , daß wir noch größere Anstrengungen
machen müssen als andere Mächte zu gleichem Zwecke ,
wegen unserer geographischen Lage . Wir liegen mitten
in Europa . Wir haben mindestens drei Angriffsfronten .
Frankreich hat nur seine östliche Grenze , Rußland nur
seine westliche Grenze , auf der es angegriffen werden
kann . Wir sind außerdem der Gefahr der Koalition
nach der ganzen Entwickelung der Weltgeschichte , nach
unserer geographischen Lage und nach dem vielleicht min¬
deren Zusammenhang , den die deutsche Nation bisher
in sich gehabt hat im Vergleich mit anderen , mehr aus¬
gesetzt als irgend ein anderes Volk . Gott hat uns in
eine Situation gesetzt , in welcher wir durch unsere Nach¬
barn daran verhindert werden , irgendwie in Trägheit
oder Versumpfung zu geraten . Er hat uns die kriege¬
rischste und unruhigste Nation , die Franzosen , an die
Seite gesetzt , und er hat in Rußland kriegerische Nei¬
gungen groß werden lassen , die in früheren Jahrhun¬
derten nicht in dem Maße vorhanden waren . So be¬
kommen wir gewissermaßen von beiden Seiten die Sporen
und werden zu einer Anstrengung gezwungen , die wir
vielleicht sonst nicht machen würden . Die Hechte im euro¬
päischen Karpfenteich hindern uns , Karpfen zu werden
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( Heiterkeit) , indem sie uns ihre Stacheln in unseren beiden
Flanken fühlen lassen ; sie zwingen uns zu einer An¬
strengung , die wir freiwillig vielleicht nicht leisten würden ,
sie zwingen uns auch zu einem Zusammenhalten unter
uns Deutschen , das unserer innersten Natur widerstrebt
( Heiterkeit ) ; sonst streben wir lieber auseinander . Aber
die französisch -russische Presse , zwischen die wir genommen
werden , zwingt uns zum Zusammenhalten und wird
unsere Kohäsionsfähigkeit auch durch Zusammendrücken
erheblich steigern , sodaß wir in dieselbe Lage der Un -
zerreißbarkeit kommen , die fast allen anderen Nationen
eigentümlich ist , und die uns bis jetzt noch fehlt . ( Bravo !)
Wir müssen dieser Bestimmung der Vorsehung aber auch
entsprechen , indem wir uns so stark machen , daß die
Hechte uns nicht mehr thun als uns ermuntern . (Heiter¬
keit .)

Wir hatten ja früher in den Zeiten der heiligen
Alliance — mir fällt ein altes amerikanisches Lied dabei
ein , welches ich von meinem verstorbenen Freunde Motlep
gelernt habe ; der sagt : In Aoock olck oolouial timos , vliou
vo livock uucksr u IrinA — nun , das waren eben patri¬
archalische Zeiten , da hatten wir eine Menge Geländer ,
an denen wir uns halten konnten , und eine Menge Deiche ,
die uns vor den wilden europäischen Fluten schützten .
Da war der deutsche Bund , und die eigentliche Stütze
und Fortsetzung und Vollendung des deutschen Bundes ,
zu deren Dienst er gemacht war , die heilige Alliance .
Wir hatten Anlehnung an Rußland und Oesterreich , und
vor allen Dingen : wir hatten die Garantie der eigenen
Schüchternheit, daß wir niemals eine Meinung äußerten ,
bevor die anderen gesprochen hatten . (Heiterkeit .) Das
alles ist uns abhanden gekommen ( sehr gut ! rechts ) ;
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wir müssen uns selber helfen . Die heilige Alliance hat

Schiffbruch erlitten im Krimkriege — nicht durch unsere

Schuld . Der deutsche Bund ist durch uns zerstört worden ,

weil die Existenz , die man uns in ihm machte , weder

für uns Noch für das deutsche Volk auf die Dauer er¬

träglich war . Beide sind aus der Welt geschieden . Nach

der Auflösung des deutschen Bundes , nach dem Kriege

von 1866 , wäre also für das damalige Preußen oder

Norddeutschland eine Isolierung eingetreten , wenn wir

darauf hätten rechnen müssen , daß man uns von keiner

Seite die neuen Erfolge , die großen Erfolge , die wir er¬

rungen hatten , verzeihen würde ; gern sind die Erfolge

des Nachbarn von der anderen Macht niemals gesehen .
Unsere Beziehungen zu Rußland waren aber durch

das Erlebnis von 1866 nicht gestört . Anno 66 war die
Erinnerung an die Politik des Grafen Buol , an die
Politik Oesterreichs während des Krimkrieges in Ruß¬
land noch zu frisch , um dort den Gedanken aufkommeu

zu lassen , daß man der österreichischen Monarchie gegen
den preußischen Angriff beistehen , daß man den Feldzug
erneuern könne , den der Kaiser Nikolaus im Jahre 1846
für Oesterreich geführt hatte . — Ich bitte um Entschul¬
digung , wenn ich mich einen Augenblick setze ; ich kann
so lange nicht stehen .

Für uns blieb deshalb die natürlichste Anlehnung
immer noch die russische , die , abgesehen vom vorigen , in
diesem Jahrhundert ihren sehr berechtigten Ursprung in
der Politik des Kaisers Alexander I . genommen hat .
Ihm war Preußen in der That Dank schuldig . Er konnte

1813 an der polnischen Grenze ebensogut umkehren und
Frieden schließen ; er konnte später Preußen fallen lassen .
Damals haben wir in der That die Herstellung auf dem
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alten Fuß wesentlich dem Wohlwollen des Kaisers Ale¬
xander I . oder — wenn Sie skeptisch sein wollen —

^ sagen Sie , der russischen Politik , wie sie Preußen brauchte ,
zu danken gehabt .

Diese Dankbarkeit hat die Regierungszeit Friedrich
Wilhelms III . beherrscht . Das Saldo , welches Rußland
im preußischen Konto hatte , ist durch die Freundschaft ,
ich kann fast sagen , durch die Dienstbarkeit Preußens
während der ganzen Regieruugszeit des Kaisers Nikolaus
ausgenützt und in Olmütz , kann ich sagen , getilgt wor¬
den . In Olmütz nahm der Kaiser Nikolaus nicht für
Preußen Partei , schützte uns nicht einmal vor üblen Er¬
fahrungen , vor gewissen Demütigungen , wie der Kaiser
Nikolaus überhaupt doch im ganzen mehr Vorliebe für
Oesterreich als für Preußen hatte ; der Gedanke , daß wir
Rußland während seiner Regierung irgendwelchen Dank
schuldig wären , ist eine historische Legende .

Wir haben aber , solange der Kaiser Nikolaus lebte ,
unsererseits doch die Tradition Rußland gegenüber nicht
gebrochen ; wir haben im Krimkriege , wie ich vorher schon
erzählte , unter erheblichen Gefahren und Bedrohungen
festgehalten an der russischen Aufgabe . Seine Majestät
der hochselige König hatte keine Neigung — was da¬
mals , wie ich glaube , möglich gewesen wäre — , mit
einer starken Trnppenaufstellung eine entscheidende Nolle
in dem Kriege zu spielen . Wir hatten Verträge geschlossen ,
nach denen wir verpflichtet waren , zu einer gewissen Zeit
100 000 Mann aufzustellen . Ich schlug Seiner Majestät
damals vor : stellen wir nicht 100 000 , sondern 200 000
Mann auf , und stellen wir sie L olloval auf, sodaß wir
sie nach rechts und links gebrauchen können ; so sind Eure
Majestät heute der entscheidende Richter des Krimkrieges ,
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Ihrerseits . Indessen der hochselige König war für krie¬

gerische Unternehmungen nicht geneigt , und das Volk

kann ihm dafür nur dankbar sein . Ich war damals

jünger und unerfahrener , als ich heutigen Tages bin .

Indessen haben wir immerhin für Olmütz keine Nancüne

getragen während des Krimkrieges ; wir kamen aus dem

Krimkriege als Freunde Rußlands heraus , und ich habe

iu der Zeit , wo ich Gesandter in Petersburg war , die

Frucht dieser Freundschaft durch eine sehr wohlwollende

Aufnahme am Hof und in der Gesellschaft genießen

können . Auch unsere Parteinahme für Oesterreich im

italienischen Kriege war nicht nach dem damaligen Ge¬

schmack des russischen Kabinetts , aber sie hatte keine nach¬

teilige Rückwirkung . Unser Krieg 1866 wurde eher mit

einer gewissen Genugthuung gesehen ; man gönnte den

Oesterreichern das damals in Rußland . Im Jahre 1870

in unserem französischen Kriege hatten wir wenigstens

noch die Satisfaktion , gleichzeitig mit unserer Verteidigung

und siegreichen Abwehr dem russischen Freund einen Dienst

im Schwarzen Meere erweisen zu können . Es wäre die

Freigebung des Schwarzen Meeres durch die Kontrahenten

keineswegs wahrscheinlich gewesen , wenn nicht die deut¬

schen Truppen siegreich in der Nähe von Paris gestanden

Hütten . Wenn sie z . B . geschlagen wären , so , glaube ich ,

wäre der Abschluß des damaligen Londoner Abkommens

zu Gunsten Rußlands so leicht nicht gewesen . Also auch

der Krieg von anno 70 hinterließ keine Verstimmung

zwischen uns und Rußland .

Ich führe diese Thatsachen an , um Ihnen die Genesis

des Vertrags mit Oesterreich darzulegen , der vor wenig

Tagen publiziert worden ist , und um die Politik Seiner

Majestät gegen den Vorwurf zu rechtfertigen , daß sie die
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Kriegsmöglichkeiteil für das Deutsche Reich erweitert hätte
durch Hinzufügung derjenigen , welche Oesterreich ohne sein
Verschulden betreffen könnte . Ich bin deshalb im Begriff ,
Ihnen zu schildern , wie es kam , daß die von mir persön¬
lich stets mit Vorliebe gepflegten traditionellen Bezie¬
hungen zwischen uns und Rußland sich so gestalteten , daß
wir zum Abschluß des vorgestern publizierten Vertrags
veranlaßt wurden .

Die ersten Jahre nach dem französischen Kriege ver¬
gingen noch im besten Einverständnis ; im Jahre 1875
trat zuerst eine Neigung meines russischen Kollegen , des
Fürsten Gortschakow , zutage , sich mehr um Popularität
in Frankreich als bei uns zu bemühen und gewisse künst¬
lich herbeigeführte Konstellationen dazu zu benutzen , um
der Welt durch ein hinzugefügtes Telegramm glauben zu
machen , als hätten wir 1875 irgend einen entfernten
Gedanken daran gehabt , Frankreich zu überfallen , und
als wäre es das Verdienst des Fürsten Gortschakow ,
Frankreich aus dieser Gefahr errettet zu haben . Das
war das erste Befremden , welches zwischen uns auftrat,
und welches mich zu einer lebhaften Aussprache mit
meinem früheren Freunde und späteren Kollegen veran -
laßte . Demnächst und gleichzeitig hatten wir immer noch
die Aufgabe festgehalten , den Frieden zwischen den drei
Kaisern festzuhalten , die Beziehungen fortzusetzen , die zuerst
eingeleitet waren durch den Besuch der Kaiser von Ruß¬
land und von Oesterreich 1872 hier in Berlin und durch
die darauffolgenden Gegenbesuche . Es war uns das auch
gelungen . Erst 1876 vor dem türkischen Kriege traten
uns gewisse Nötigungen zu einer Option zwischen Ruß¬
land und Oesterreich entgegen , die von uns abgelehnt
wurden . Ich halte nicht für nützlich , in die Details

sos . 11
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darüber einzugehen ; sie werden mit der Zeit auch einmal
bekannt werden . Es hatte unsere Ablehnung die Folge ,
daß Rußland sich direkt nach Wien wandte , und daß ein
Abkommen — ich glaube , es war im Januar 1877 —
zwischen Oesterreich und Rußland geschlossen wurde ,
welches die Eventualitäten einer orientalischen Krise be¬
traf , und welches Oesterreich für den Fall einer solchen
die Besetzung von Bosnien u . s . w . zusicherte . Dann
kam der Krieg , und wir waren recht zufrieden , wie das
Unwetter sich weiter südlich verzog , als es ursprünglich
Neigung hatte . Das Ende des Krieges wurde hier in
Berlin durch den Kongreß definitiv herbeigeführt , nach¬
dem es vorbereitet war durch den Frieden von San
Stefano . Der Friede von San Stefano war meiner
Ueberzeugung nach nicht viel bedenklicher für die anti¬
russischen Mächte und nicht sehr viel nützlicher für Ruß¬
land , als nachher der Kongreßvertrag gewesen ist . Der
Friede von San Stefano hat sich ja , kann man sagen ,
nachher von selber eingefunden , indem das kleine , ich
glaube , 800 000 Seelen umfassende , Ostrumelien eigen¬
mächtig die Wiederherstellung der — nicht ganz — der
alten San Stefano -Grenze auf sich nahm und sich Bul¬
garien anfügte . Es war also der Schaden , den der
Kongreß in den Abmachungen von San Stefano ange¬
richtet hat , nicht so sehr schlimm . Ob diese Abmachungen
von San Stefano gerade ein Meisterwerk der Diplomatie
waren , das lasse ich dahingestellt sein . Wir hatten da¬
mals sehr wenig Neigung , uns in die orientalischen Sachen
zu mischen , ebensowenig wie heute . Ich war schwer krank
in Friedrichsruh , als mir von russischer Seite das Ver¬
langen amtlich mitgeteilt wurde , zur definitiven Beilegung
des Krieges einen Kongreß der Großmächte nach Berlin
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einzuberusen . Ich hatte zunächst wenig Neigung dazu ,
einmal weil ich in der körperlichen Unmöglichkeit war ,
dann aber auch , weil ich keine Neigung hatte , uns so
weit in die Sache zu verwickeln , wie die Nolle des Präsi -
dierens eines Kongresses notwendig mit sich bringt . Wenn
ich schließlich dennoch nachgegeben habe , so war es einer¬
seits das deutsche Pflichtgefühl im Interesse des Frie¬
dens , namentlich aber das dankbare Andenken , das ich
an die Gnade des Kaisers Alexander II . für mich stets
bewahrt habe , das mich veranlaßte , diesen Wunsch zu
erfüllen . Ich erklärte mich dazu bereit , wenn es uns
gelänge , die Einwilligung von England und von Oester¬
reich zu beschaffen . Rußland übernahm , die Einwilligung
von England zu besorgen , ich nahm auf mich , sie in
Wien zu befürworten ; es gelang , und der Kongreß kam
zu stände .

Während des Kongresses , kann ich wohl sagen , habe
ich meine Nolle, soweit ich es irgend konnte , ohne Landes¬
interessen und befreundete Interessen zu verletzen , un¬
gefähr so aufgefaßt , als wenn ich der vierte russische
Bevollmächtigte gewesen wäre auf diesem Kongreß ( Heiter¬
keit ) ; ja ich kann fast sagen , der dritte ; denn den Fürsten
Gortschakow kann ich als Bevollmächtigten der damaligen
russischen Politik , wie sie durch den wirklichen Ver¬
treter Grafen Schuwalow vertreten war, kaum annehmen .
( Heiterkeit .)

Es ist während der ganzen Kongreßverhandlungen
kein russischer Wunsch zu meiner Kenntnis gekommen ,
den ich nicht befürwortet , ja , den ich nicht durchgesetzt
hätte . Ich bin infolge des Vertrauens , das mir der
leider verstorbene Lord Beaconsfield schenkte , in den
schwierigsten , kritischsten Momenten des Kongresses mitten
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in der Nacht an dessen Krankenbett erschienen und habe
in den Momenten , wo der Kongreß dem Bruch nahe¬
stand , dessen Zustimmung im Bett erreicht ; — kurz , ich
habe mich auf dem Kongreß so verhalten , daß ich dachte ,
nachdem er zu Ende mar : nun , den höchsten russischen
Orden in Brillanten besitze ich längst , sonst müßte ich
den jetzt bekommen . ( Heiterkeit .) Kurz , ich habe das
Gefühl gehabt , ein Verdienst für eine fremde Macht mir
erworben zu haben , wie es selten einem fremden Minister
vergönnt gewesen ist .

Welches mußte also meine Neberraschung und meine
Enttäuschung sein , wie allmählich eine Art von Preß -
kampagne in Petersburg anfing , durch welche die deutsche
Politik angegriffen , ich persönlich in meinen Absichten
verdächtigt wurde . Diese Angriffe steigerten sich während
des darauffolgenden Jahres bis 1879 zu starken Forde¬
rungen eines Druckes , den wir auf Oesterreich üben sollten
in Sachen , wo wir das österreichische Recht nicht ohne
weiteres angreifen konnten . Ich konnte dazu meine Hand
nicht bieten ; denn wenn wir uns Oesterreich entfremdeten ,
so gerieten wir , wenn wir nicht ganz isoliert sein wollten
in Europa , notwendig in Abhängigkeit von Rußland .
Wäre eine solche Abhängigkeit erträglich gewesen ? Ich
hatte früher geglaubt , sie könnte es sein , indem ich niir
sagte : wir haben gar keine streitigen Interessen ; es ist
gar kein Grund , warum Rußland je die Freundschaft
uns kündigen sollte . Ich hatte wenigstens meinen rus¬
sischen Kollegen , die mir dergleichen auseinandersetzten ,
nicht geradezu widersprochen . Der Vorgang betreffs des
Kongresses enttäuschte mich , der sagte mir , daß selbst ein
vollständiges Jndienststellen unserer Politik ( für gewisse
Zeit ) in die russische uns nicht davor schützte , gegen
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unseren Willen und gegen unser Bestreben mit Rußland

in Streit zu geraten . Dieser Streit über Instruktionen ,

die wir an unsere Bevollmächtigten in den Verhandlungen

im Süden gegeben oder nicht gegeben hatten , steigerte

sich bis zu Drohungen , bis zu vollständigen Kriegsdro¬

hungen von der kompetentesten Seite .

Das ist der Ursprung unseres österreichischen Ver¬

trages . Durch diese Drohungen wurden wir gezwungen ,

zu der von mir seit Jahrzehnten vermiedenen Option

zwischen unseren beiden bisherigen Freunden zu schreiten .

Ich habe damals den Vertrag , der vorgestern publiziert

worden ist , in Gastein und Wien verhandelt , und er gilt

noch heute zwischen uns .

Die Publikation ist in den Zeitungen zum Teil , wie

ich gestern und vorgestern gelesen habe , irrtümlich auf¬

gefaßt worden ; man hat in derselben ein Ultimatum ,

eine Warnung , eine Drohung finden wollen . Das konnte

umsoweniger darin liegen , als der Text des Vertrags

dem russischen Kabinett seit langem bekannt war , nicht

erst seit dein November vorigen Jahres . Wir haben es

der Aufrichtigkeit einem loyalen Monarchen gegenüber ,

wie der Kaiser von Rußland es ist , entsprechend ge¬

funden , schon früher keinen Zweifel darüber zu lassen ,

wie die Sachen liegen . Ich halte es auch nicht für mög¬

lich , diesen Vertrag nicht geschlossen zu haben ; wenn

wir ihn nicht geschlossen hätten , so müßten wir ihn heute

schließen . Er hat eben die vornehmste Eigenschaft eines

internationalen Vertrags , nämlich er ist der Ausdruck

beiderseitiger dauernder Interessen , sowohl auf öster¬

reichischer Seite wie auf der unsrigen . ( Bravo !) Keine

Großmacht kann auf die Dauer in Widerspruch mit den

Interessen ihres eigenen Volkes an dem Wortlaut irgend
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eines Vertrags kleben , sie ist schließlich genötigt , ganz
offen zu erklären : die Zeiten haben sich geändert , ich kann
das nicht mehr , — und muß das vor ihrem Volke und
vor dem Vertrag schließenden Teile nach Möglichkeit
rechtfertigen . Aber das eigene Volk ins Verderben zu
führen an dem Buchstaben eines unter anderen Umständen
unterschriebenen Vertrags , das wird keine Großmacht
gutheißen . Das liegt aber in diesen Verträgen in keiner
Weise drin . Sie sind eben — nicht nur der Vertrag ,
den wir mit Oesterreich geschlossen haben , sondern ähn¬
liche Verträge , die zwischen uns und anderen Regie¬
rungen bestehen ( hört , hört ! rechts ) , namentlich Verab¬
redungen , die wir mit Italien haben , — sie find nur
der Ausdruck der Gemeinschaft in den Bestrebungen und
in den Gefahren , die die Mächte zu laufen haben .
Italien sowohl wie wir sind in der Lage gewesen , das
Recht , uns national zu konsolidieren , von Oesterreich zu
erkämpfen . Beide leben jetzt mit Oesterreich in Frieden
und haben mit Oesterreich das gleiche Bestreben , Ge¬
fahren , die sie gemeinsam bedrohen , abzuwehren , den
Frieden , der dem einen so teuer ist wie dem anderen ,
gemeinsam zu schützen , die innere Entwickelung , der sie
sich widmen wollen , vor Angriffen geschützt zu sehen .
Dieses Bestreben und dabei auch das gegenseitige Ver¬
trauen , daß man die Verträge hält , und daß durch die
Verträge keiner von dem anderen abhängiger wird , als
seine eigenen Interessen es vertragen , — das alles macht
diese Verträge fest , haltbar und dauerhaft . ( Bravo !)

Wie sehr unser Vertrag mit Oesterreich der Aus¬
druck des beiderseitigen Interesses ist , das hat sich schon
in Nikolsburg und hat sich 1870 gezeigt . Schon bei
den Verhandlungen in Nikolsburg waren wir unter dem
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Eindruck , daß wir Oesterreich — und ein starkes , auf¬
rechtes Oesterreich — auf die Dauer doch nicht missen

^ könnten in Europa . 1870 , als der Krieg zwischen uns
mit Frankreich ausbrach , war ja die Versuchung für
manches verletzte Gefühl in Oesterreich außerordentlich
naheliegend , diese Gelegenheit zu benutzen , um dem Feind
von 1866 gegenüber Revanche zu üben ; aber die be¬
sonnene und voraussichtige Politik des österreichischen
Kabinetts mußte sich fragen : was ist dann die Folge ?
in welche Stellung geraten wir, wenn wir jetzt den
Franzosen beistehen , um Preußen , respektive Deutschland
zu besiegen ? Was wäre dann ' die Folge gewesen , wenn
Frankreich mit Hilfe Oesterreichs über uns gesiegt hätte ?
Oesterreich hätte bei einer solchen Politik doch kaum einen
anderen Zweck haben können , als wiederum seine frühere
Stellung in Deutschland einzunehmen , denn das war
eigentlich das Einzige , was es im Jahre 1866 aufge¬
geben hat ; andere Bedingungen waren nicht , die peku¬
niären Bedingungen waren ganz unbedeutend . Nun , wie
wäre die Lage Oesterreichs in dem deutschen Bunde als
Präsidialmacht gewesen , wenn es sich sagen mußte , daß
es Deutschland das linke Rheinufer im Bunde mit Frank¬
reich genommen , daß es die süddeutschen Staaten wiederum
in eine Nheinbundsabhängigkeit von Frankreich gebracht ,

! und daß es Preußen unwiderruflich zur Anlehnung an
^ Rußland und zur Abhängigkeit von Rußlands künftiger
! Politik verurteilt hätte ? Eine solche Stellung war für
j österreichische Politiker , die nicht vollständig von Zorn
s und Rache verblendet waren , unannehmbar .
« Dasselbe ist aber auch bei uns in Deutschland der
! Fall . Denken Sie sich Oesterreich von der Bildfläche
l Europas weg , so sind wir zwischen Rußland und Frank -
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reich auf dem Kontinent mit Italien isoliert , zwischen
den beiden stärksten Militärmächten neben Deutschland ,
wir ununterbrochen zu jeder Zeit einer gegen zwei , mit
großer Wahrscheinlichkeit , oder abhängig abwechselnd vom
einen oder vom anderen . So kommt es aber nicht . Man
kann sich Oesterreich nicht wegdenken : ein Staat wie
Oesterreich verschwindet nicht , sondern ein Staat wie
Oesterreich wird dadurch , daß man ihn im Stich läßt ,
wie es in den Villafrancafeststellnngen angenommen wurde ,
entfremdet und wird geneigt werden , dem die Hand zu
bieten , der seinerseits der Gegner eines unzuverlässigen
Freundes gewesen ist .

Kurz , wenn wir die Isolierung , die gerade in unserer
angreifbaren Lage für Deutschland besonders gefährlich
ist , verhüten wollen , so müssen wir einen sicheren Freund
haben . Wir haben vermöge der Gleichheit der Interessen ,
vermöge dieses Vertrages , der Ihnen vorgelegt ist , zwei
zuverlässige Freunde , — zuverlässig nicht aus Liebe zu
einander ; denn Völker führen wohl aus Haß gegen¬
einander Krieg ; aber ans Liebe , das ist noch gar nicht
dagewesen , daß sich das eine für das andere opfert .
( Heiterkeit .) Sie führen auch aus Haß nicht immer Krieg .
Denn wenn das der Fall wäre , dann müßte Frankreich
in ununterbrochenem Kriege nicht nur mit uns , sondern
auch mit England und Italien sein ; es haßt alle seine
Nachbarn . ( Beifall und Zustimmung .) Ich glaube auch ,
daß der künstlich aufgebauschte Haß gegen uns in Ruß¬
land weiter nicht von Dauer sein wird . Mit unseren
Bundesgenossen in der Friedensliebe einigen uns nicht
nur Stimmungen und Freundschaften , sondern die
zwingendsten Interessen des europäischen Gleichgewichts
und unserer eigenen Zukunft .
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Und deshalb glaube ich : Sie werden die Politik

Seiner Majestät des Kaisers , die das publizierte Bünd¬

nis abgeschlossen hat , billigen ( Bravo !) , obschon die Mög¬

lichkeit eines Krieges dadurch verstärkt wird .

Es ist ja unzweifelhaft , daß durch die Annahme

dieses neuen Gesetzes das Bündnis , in dem wir stehen ,

außerordentlich an Kraft gewinnt , weil das durch das

Deutsche Reich gebildete Mitglied seinerseits außerordentlich

verstärkt wird . Die Vorlage bringt uns einen Zuwachs

an waffentüchtigen Truppen , einen möglichen Zuwachs

— brauchen wir ihn nicht , so brauchen wir ihn auch

nicht zu rufen , dann können wir ihn zu Hause lassen ;

haben wir ihn aber zur Verfügung , haben wir die Waffen

für ihn — und das ist ja durchaus notwendig ; ich er¬

innere mich der von England 1813 für unsere Landwehr

gelieferten Karabiner , mit denen ich noch als Jäger aus¬

exerziert worden bin ; das war kein Kriegsgewehr . Das

können wir ja nicht plötzlich anschaffen ; haben wir aber

die Waffen dafür , so bildet dieses neue Gesetz eine Ver¬

stärkung der Friedensbürgschaften und eine Verstärkung

der Friedensliga , die gerade so stark ist , als wenn eine

vierte Großmacht mit 700 000 Mann Truppen — was

ja früher die höchste Stärke war , die es gab — dem

Bunde beigetreten wäre . ( Bravo !)

Diese gewaltige Verstärkung wird , wie ich glaube ,

auch beruhigend auf unsere eigenen Landsleute wirken

und wird die Nervosität unserer öffentlichen Meinung ,

unserer Börse und unserer Presse einigermaßen ermäßigen .

Ich hoffe , sie werden Linderung fühlen ( Heiterkeit ) , wenn

sie sich das klar machen , daß nach dieser Verstärkung und

von dein Augenblick an , wo das Gesetz unterzeichnet und

publiziert ist , die Leute da sind ; die Bewaffnung wäre
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notdürftig auch jetzt vorhanden ; aber wir müssen sie besser
anschaffen , denn wenn wir eine Armee von Triariern
bilden , von dem besten Menschenmaterial , das mir über¬
haupt in unserem Volke haben , von den Familienvätern
über 30 Jahre , dann müssen wir auch für sie die besten
Waffen haben , die es überhaupt giebt ( Bravo !) , wir
müssen sie nicht mit dem in den Kampf schicken , was wir
für unsere jungen Linientruppen nicht für gut genug
halten (sehr gut !) , sondern der feste Mann , der Familien¬
vater , diese Hünengestalten , deren wir uns noch erinnern
können aus der Zeit, wo sie die Brücke von Versailles
besetzt hatten , müssen auch das beste Gewehr an der
Schulter haben , die vollste Bewaffnung und die aus¬
giebigste Kleidung zum Schutz gegen Witterung und alle
äußeren Vorkommnisse . ( Lebhaftes Bravo . ) Da dürfen
wir nicht sparen . Aber ich hoffe , es wird unsere Mit¬
bürger beruhigen , wenn sie sich nun wirklich den Fall
denken , an den ich nicht glaube , daß wir von zwei Seiten
gleichzeitig überfallen würden — die Möglichkeit ist ja ,
wie ich Ihnen vorhin an dem vierzigjährigen Zeitraum
entwickelt habe , für alle möglichen Koalitionen doch immer
vorhanden — ; wenn das eintritt , so können wir an jeder
unserer Grenzen eine Million guter Soldaten in Defen¬
sive haben . Wir können dabei Reserven von einer halben
Million und höher , auch von einer ganzen Million , im
Hinterlande behalten und nach Bedürfnis vorschieben .
Man hat mir gesagt : das wird nur die Folge haben ,
daß die anderen auch noch höher steigen . Das können
sie nicht . ( Bravo ! — Heiterkeit .) Die Ziffer haben sie
längst erreicht . Wir haben die Ziffer im Jahre 1867
heruntergesetzt , weil wir glaubten , jetzt haben wir den
norddeutschen Bund , wir können es uns jetzt leichter
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machen , da können wir die Leute über 32 Jahr frei¬
lassen . In der Folge haben unsere Nachbarn eine längere
Dienstzeit adoptiert , viele eine zwanzigjährige Dienstzeit .
— Der Herr Kriegsmiuister , wenn er das Wort er¬
greifen will , wird Ihnen das näher auseinandersetzen
können ; in der Ziffer sind sie ebenso hoch wie wir , aber
in der Qualität können sie es uns nicht nachmachen .
( Sehr richtig !) Die Tapferkeit ist ja bei allen zivilisierten
Nationen gleich ; der Russe , der Franzose schlagen sich so
tapfer wie der Deutsche ; aber unsere Leute , unsere
700 000 Mann sind kriegsgedieut , VOINPUS an inatior ,
ausgediente Soldaten , und die noch nichts verlernt haben .
Und was uns kein Volk in der Welt nachmachen kann :
wir haben das Material an Offizieren und Unteroffi¬
zieren , um diese ungeheure Armee zu kommandieren .
( Bravo !) Das ist , was man nicht nachmachen kann .
Dazu gehört das ganz eigentümliche Maß der Verbrei¬
tung der Volksbildung in Deutschland , wie es in keinem
anderen Lande wieder vorkommt . Das Maß von Bil¬
dung , welches erforderlich ist , um einen Offizier und
Unteroffizier zum Kommando zu befähigen nach den An¬
sprüchen , die der Soldat an ihn macht , existiert bei nns
in sehr viel breiteren Schichten als in irgend einem an¬
deren Laude . Wir haben mehr Offiziermaterial und
Unterofsiziermaterial als irgend ein anderes Land , und
mir haben ein Ofsizierkorps , welches uns kein anderes
Land der Welt nachmachen kann . ( Bravo !)

Darin besteht unsere Ueberlegenheit und ebenso in
der Ueberlegenheit unseres Unteroffizierkorps , welches ja
die Zöglinge unseres Offizierkorps bilden . Das Maß
von Bildung , welches einen Offizier befähigt , nicht nur
die sehr strengen Anforderungen an seinen Stand , an
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Entbehrungen , an Pflege der Kameradschaft unter sich ,

sondern auch die außerordentlich schwierigen sozialen Auf¬

gaben zu erfüllen , deren Erfüllung notwendig ist , um

die Kameradschaft , die bei uns , Gott sei Dank , im höchsten

Grade in rührenden Fällen existiert zwischen Offizieren

und Mannschaften , um die ohne Schaden der Autorität

herzustellen , — das können uns die anderen nicht nach -

machen , das Verhältnis , wie es in deutschen Truppen

zwischen Offizieren und Mannschaften namentlich im

Kriege mit wenigen üblen Ausnahmen besteht — ex -

Lvxtio tirmat rsZuIanr ; aber im ganzen kann man

sagen : kein deutscher Offizier läßt seinen Soldaten im

Feuer im Stich und holt ihn mit eigener Lebensgefahr

heraus , und umgekehrt : kein deutscher Soldat läßt seinen

Offizier im Stich — das haben wir erfahren . ( Bravo !)

Wenn andere Armeen gleiche Truppenmafien , wie

wir sie hiermit zu schaffen beabsichtigen , mit Offizieren

und Unteroffizieren besetzen sollen , so werden sie unter

Umständen genötigt sein , Offiziere zu ernennen , denen

es nicht gelingen wird , eine Kompagnie durch ein enges

Thor herauszusühren ( Heiterkeit ) , und noch viel weniger ,

die schweren Obliegenheiten zu erfüllen , die ein Offizier

seinen Mannschaften gegenüber hat , um sich deren Achtung

und deren Liebe zu bewahren ; das Maß von Bildung ,

welches dazu erforderlich ist , und das Maß von Leistung ,

welches überhaupt bei uns an Kameradschaft und Ehr¬

gefühl aus dem Offizier herausgedrückt wird , das kann

ja kein Reglement und keine Anordnung der Welt im

Auslände aus dem Offizierstande herausdrücken . Darin

sind wir jedermann überlegen , und deshalb können sie

es uns nicht nachmachen . ( Bravo !) Ich bin also darüber

ohne Sorge .
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Außerdem aber ist noch ein Vorteil der Annahme dieses
Gesetzes : gerade die Stärke , die wir erstreben , stimmt
uns selbst notwendig friedfertig . Das klingt paradox ,
es ist aber doch so .

Mit der gewaltigen Maschine , zu der wir das deutsche
Heerwesen ausbilden , unternimmt man keinen Angriff .
Wenn ich heute hier vor Sie treten wollte und Ihnen
sagen — wenn die Verhältnisse eben anders lügen , als
sie meiner Ueberzeugnng nach liegen — : wir sind er¬
heblich bedroht von Frankreich und Rußland ; es ist
voransznsehen , daß wir angegriffen werden ; meiner
Ueberzeugnng nach glaube ich es als Diplomat nach
militärischen Nachrichten hierüber , es ist nützlicher für
uns , daß wir als Defensive den Vorstoß des Angriffes
benutzen , daß wir jetzt gleich schlagen ; der Angriffs¬
krieg ist für uns vorteilhafter zu führen , und ich bitte
also den Reichstag um einen Kredit von einer Milliarde
oder einer halben Milliarde , um den Krieg gegen unsere
beiden Nachbarn heute zu unternehmen , — ja , meine
Herren , ich weiß nicht , ob Sie das Vertrauen zu mir
haben würden , mir das zu bewilligen . Ich hoffe nicht .
( Heiterkeit .)

Aber wenn Sie es thäten , würde es mir nicht ge¬
nügen . Wenn wir in Deutschland einen Krieg mit der
vollen Wirkung unserer Nationalkraft führen wollen , so
muß es ein Krieg sein , mit dem alle , die ihn mitmachen ,
alle , die ihm Opfer bringen , kurz und gut , mit dem die
ganze Nation einverstanden ist ; es muß ein Volkskrieg
sein ; es muß ein Krieg sein , der mit dem Enthusiasmus
geführt wird wie der von 1870 , wo wir ruchlos ange¬
griffen wurden . Es ist mir noch erinnerlich der ohren¬
gellende , freudige Zuruf am Kölner Bahnhofe , und so
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war es von Berlin bis Köln , so war es hier in Berlin .

Die Wogen der Volkszustimmung trugen uns in den

Krieg hinein , mir hätten wollen mögen oder nicht . So

muß es auch sein , wenn eine Volkskraft wie die unsere

zur vollen Geltung kommen soll . Es wird aber sehr

schwer sein , den Provinzen , den Bundesstaaten und ihren

Bevölkerungen das klar zu machen : der Krieg ist unver¬

meidlich , er muß sein . Man wird fragen : Ja , seid Ihr

denn dessen so sicher ? wer weiß ? Kurz , wenu wir schließ¬

lich zum Angriff kommen , so wird das ganze Gewicht

der Imponderabilien , die viel schwerer wiegen als die

materiellen Gewichte , auf der Seite unserer Gegner sein ,

die wir angegriffen haben . Das „ heilige Rußland " wird

entrüstet sein über den Angriff . Frankreich wird bis an

die Pyrenäen hin in Waffen starren . Ganz dasselbe

wird überall geschehen . Ein Krieg , zu dem wir nicht

vom Volkswillen getragen werden , der wird geführt wer¬

den , wenn schließlich die verordneten Obrigkeiten ihn für

nötig halten und erklärt haben ; er wird auch mit vollem

Schneid und vielleicht siegreich geführt werden , wenn

man erst einmal Feuer bekommen und Blut gesehen hat .

Aber es wird nicht von Hause aus der Elan und das

Feuer dahinter sein wie in einem Kriege , wenn wir an¬

gegriffen werden . Dann wird das ganze Deutschland

von der Memel bis zum Bodensee wie eine Pulvermine

aufbrennen und von Gewehren starren , und es wird kein

Feind wagen , mit diesem tnror toutomou ?- , der sich bei

dem Angriff entwickelt , es aufzunehmen . ( Bravo !) Diese

Ueberlegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen , selbst

wenn wir , was viele Militärs , nicht nur die unserigen ,

annehmen , jetzt unseren künftigen Gegnern überlegen sind .

Die unserigen glauben das alle : natürlich , jeder Soldat
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glaubt das ; er würde beinahe aüfhören , ein brauchbarer

Soldat zu sein , wenn er nicht den Krieg wünschte und

an seinen Sieg darin glaubte . Wenn unsere Gegner

etwa vermuten , daß es die Furcht vor dem Ausgange

ist , der uns friedfertig stimmt , dann irren sie sich ganz

gewaltig . ( Sehr richtig !) Wir glauben ebenso fest au

unseren Sieg in gerechter Sache wie irgend ein alls¬

ländischer Lieutenant in seiner Garnison beim dritten

Glase Champagner glauben kann ( Heiterkeit ) , und wir

vielleicht mit mehr Sicherheit . Also es ist nicht die Furcht ,

die uns friedfertig stimmt , sondern gerade das Bewußt¬

sein unserer Stärke , das Bewußtsein , auch dann , wenn

wir in einem minder günstigen Augenblicke angegriffen

werden , stark genug zu sein zur Abwehr und doch die

Möglichkeit zu haben , der göttlichen Vorsehung es zu

überlassen , ob sie nicht in der Zwischenzeit doch noch die

Notwendigkeit eines Krieges aus dem Wege räumen wird .

Ich bin also nicht für irgendwelchen Angriffskrieg

und wenn der Krieg nur durch unseren Angriff entstehen

könnte — Feuer muß von irgend jemandem angelegt

werden , wir werden es nicht anlegen — ( Bravo !) nun ,

weder das Bewußtsein unserer Stärke , wie ich es eben

schilderte , noch das Vertrauen auf unsere Bündnisse wird

uns abhalten , unsere bisherigen Bestrebungen , den Frieden

überhaupt zu erhalten , mit dem bisherigen Eifer fort -

zusetzen . Wir lassen uns da durch keine Verstimmung

leiten und durch keine Abneigung bestimmen . Es ist ja

unzweifelhaft , daß die Drohungen und die Beschimpfungen ,

die Herallsforderungen , die an uns gerichtet worden sind ,

auch bei uns eine ganz erhebliche und berechtigte Er¬

bitterung erregt haben ( sehr richtig !) , und das ist beim

Deutschen recht schwer , denn er ist deni Nationalhaß an
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sich unzugänglicher als irgend eine andere Nation ; wir
sind aber bemüht , sie zu besänftigen , und wir wolle »
nach wie vor den Frieden mit unseren Nachbarn , nament¬
lich aber mit Rußland suchen . Wenn ich sage : nament¬
lich mit Rußland , so bin ich der Meinung , daß Frank¬
reich uns bei diesen Bemühungen keine Sicherheit auf
Erfolg gewährt , wenngleich ich nicht sagen will , daß es
nichts hilft ; wir werden nie Händel suchen , wir werden
Frankreich nie angreifen , mir haben in den vielen kleinen
Vorfällen , die die Neigung unserer Nachbarn , zu spio¬
nieren und zu bestechen , verursacht hat , immer eine sehr
gefällige und freundliche Beilegung herbeigeführt , weil
ich es für ruchlos halten würde , um solcher Lappalien
willen einen großen nationalen Krieg zu entzünden oder
auch nur wahrscheinlich zu machen . Das sind Fälle ,
wo es heißt : der Vernünftigere giebt nach . ( Heiterkeit .
Sehr gut !)

Ich nenne also vorzugsweise Rußland , und da habe
ich dasselbe Vertrauen auf das Gelingen , in welchem
ich vor einem Jahre gesprochen habe , und welches dieses
freisinnige Blatt hier so fett gedruckt hat , ohne ein Nach¬
laufen oder , wie ein deutsches Blatt sich roh ausdrückt ,
„ Wettkriechen " vor Rußland ! — Die Zeit ist vorbei ;
um Liebe werben wir nicht mehr , weder in Frankreich
noch in Rußland . ( Sehr gut ! Lebhaftes Bravo .) Die
russische Presse , die russische öffentliche Meinung hat
einem alten mächtigen und zuverlässigen Freunde , der
wir waren , die Thür gewiesen ; wir drängen uns nicht
auf . Wir haben versucht , das alte vertraute Verhältnis
wieder zu gewinnen , aber wir laufen niemand nach . ( All¬
seitiges Bravo .) Das hält uns aber nicht ab , — im
Gegenteil , es ist uns ein Sporn mehr , die Vertragsrechte ,
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die Rußland uns gegenüber hat , mit doppelter Genauig¬

keit zu beobachten .

Zu den Vertragsrechten gehören auch solche , die

nicht von allen unseren Freunden anerkannt werden : ich

meine , dazu gehören die Rechte , die wir auf dem Ber¬

liner Kongreß Rußland in betreff Bulgariens erworben

haben , und die bis 1885 ganz unangefochten bestanden

haben . Es ist gar keine Frage für mich , der ich die

Kongreßbeschlüsse mit vorbereitet und mit unterzeichnet

habe , daß wir alle damals der Meinung waren , daß der

vorwiegende Einfluß in Bulgarien Rußland zufallen

sollte , nachdem es seinerseits auf Ostrumelien verzichtet

hatte , indem es die mäßige Satisfaktion gab , die Grenze

des seinem Einflüsse anheimfallenden Gebiets um 800000

Seelen auf 3 Millionen ungefähr zurückzuschrauben . In¬

folge dieser Auffassung des Kongresses hat Rußland bis

1885 zunächst den Fürsten ernannt , einen nahen Ver¬

wandten des Kaiserhauses , von dem damals niemand

annahm und annehmen konnte , daß er etwas anderes

würde sein wollen als ein getreuer Anhäuger der rus¬

sischen Politik . Es hat die Kriegsminister , einen großen

Teil der Offiziere ernannt , kurz uud gut , es hat in Bul¬

garien geherrscht ; da ist gar kein Zweifel daran . Die

Bulgaren oder ein Teil von ihnen oder der Fürst —

ich weiß nicht , wer — sind nicht damit zufrieden ge¬

wesen , es hat ein Staatsstreich , ein Abfall von Rußland

stattgefunden . Dadurch ist ein faktisches Verhältnis ent¬

standen , welches wir mit Gewalt der Waffen zu reine¬

dieren keinen Beruf haben , welches aber die Rechte , die

Rußland aus dem Kongreß nach Hause gebracht hat ,

doch theoretisch nicht alterieren kann . Ob , wenn Ruß¬

land die Rechte gewaltsam geltend machen wollte , sich
295 . 12
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daran Schwierigkeiten knüpfen würden , das weiß ich nicht ; !

das geht uns auch nichts an . Wir werden gewaltsame

Mittel nicht unterstützen und auch nicht dazu raten ; ich

glaube auch nicht , daß Neigung dazu da ist , — ich bin

ziemlich gewiß , daß sie nicht vorhanden ist . Wenn aber

Rußland auf diplomatischem Wege versucht , sei es auch

durch eine Anregung auf das Einschreiten des Oberherrn '

von Bulgarien , des Sultans , wenn es versucht , das

herbeizuführen , so halte ich es für die Aufgabe einer ^

loyalen deutschen Politik , sich dabei rein an die Bestim - '

mungen des Berliner Vertrags zu halten und an die

Auslegung , die wir ihnen damals ganz ohne Ausnahme

gegeben haben , und an der — mich wenigstens — die

Stimmung der Bulgaren nicht irre machen kann . Bul¬

garien , das Ländchen zwischen Donau und Balkan , ist

überhaupt kein Objekt von hinreichender Größe , um daran

die Konsequenzen zu knüpfen , um seinetwillen Europa

von Moskau bis an die Pyrenäen und von der Nord¬

see bis Palermo hin in einen Krieg zu stürzen , dessen

Ausgang kein Mensch voraussehen kann ; man würde am

Ende nach dem Kriege kaum mehr wissen , warum man ,

sich geschlagen hat . ( Heiterkeit . )

Also das kann ich erklären , daß die Unfreundlich¬

keiten , die wir in der russischen öffentlichen Meinung , in

der russischen Presse namentlich , erfahren haben , uns

nicht abhalten werden , sobald Rußland den Wunsch aus¬

spricht , die diplomatischen Schritte diplomatisch zu unter¬

stützen , welche Rußland eben thun kann , um seinen Ein¬

fluß auf Bulgarien wieder zu gewinnen . Ich sage ab - u

sichtlich : sobald Rußland den Wunsch ausspricht . Wir

sind früher mitunter bemüht gewesen , russische Wünsche

auf vertrauliche Andeutungen hin zu erfüllen ; wir haben



Bulgarien und Rußland .
179

aber erleben müssen , daß russische Blätter sich fanden ,
die sofort nachzuweisen versuchten , daß gerade diese
Schritte der deutschen Politik die feindseligsten gegen
Rußland gewesen wären , und die uns deshalb angriffen ,
weil wir den russischen Wünschen vorausgegangen waren
in der Erfüllung . Wir haben das auch auf dem Kon¬
greß gethan ; es wird uns aber nicht wieder passieren .
Wenn Rußland uns amtlich auffordert , die Schritte zur
Herstellung der kongreßmäßigen Situation in Bulgarien
beim Sultan als Souverän zu unterstützen , so trage ich
kein Bedenken , Seiner Majestät dem Kaiser zu raten ,
daß das geschieht . Dies erfordern die Verträge von
unserer Loyalität dem Nachbar gegenüber , mit dem wir,
mag die Stimmung sein , wie sie will , doch immer das
grenznachbarliche Verhältnis und große und gemeinsame
monarchische Interessen , sowie Interessen der Ordnung
allen Gegnern der Ordnung in Europa gegenüber zu
vertreten haben , und dessen Monarch vollständiges Ver¬
ständnis hat für diese Aufgaben der verbündeten Monarchen .
Daß der Kaiser von Rußland , wenn er findet , daß die
Interessen seines großen Reiches von hundert Millionen
Unterthanen ihm gebieten , Krieg zu führen , daß er dann
Krieg führen wird , daran zweifle ich gar nicht . Aber
die Interessen können ihm ganz unmöglich gebieten ,
diesen Krieg gerade gegen uns zu führen ; ich halte es
auch nicht für wahrscheinlich , daß ein solches Jnteressen -
gebot überhaupt nahe liegt .

Ich glaube nicht an eine unmittelbar bevorstehende
Friedensstörung — wenn ich mich resümieren soll —
und bitte , daß Sie das vorliegende Gesetz unabhängig
von diesem Gedanken und dieser Befürchtung behandeln ,
lediglich als eine volle Herstellung der Verwendbarkeit
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der gewaltigen Kraft , die Gott in die deutsche Nation
gelegt hat für den Fall, daß wir sie brauchen ; brauchen
wir sie nicht , dann werden wir sie nicht rufen ; wir suchen
den Fall zu vermeiden , daß wir sie brauchen .

Dieses Bestreben wird uns noch immer einiger¬
maßen erschwert durch drohende Zeitungsartikel vom
Auslande , und ich möchte die Mahnung hauptsächlich
an das Ausland richten , doch diese Drohungen zu unter¬
lassen . Sie führen zu nichts . Die Drohung , die wir
— nicht von der Regierung — aber in der Presse er¬
fahren , ist eigentlich eine unglaubliche Dummheit ( Heiter¬
keit ) , wenn man bedenkt, daß man eine große und stolze
Macht , wie es das Deutsche Reich ist , durch eine gewisse
drohende Gestaltung der Druckerschwärze , durch Zu¬
sammenstellung von Worten glaubt einschüchtern zu
können . ( Bravo !) Man sollte das unterlaßen , dann
würde man es uns leichter machen , unseren beiden Nach¬
barn auch gefälliger entgegenzukommen . Jedes Land ist
auf die Dauer doch für die Fenster , die seine Presse ein¬
schlägt , irgend einmal verantwortlich ; die Rechnung wird
an irgend einem Tage präsentiert in der Verstimmung
des anderen Landes . Wir können durch Liebe und
Wohlwollen leicht bestochen werden — vielleicht zu leicht
— , aber durch Drohungen ganz gewiß nicht ! ( Bravo !)
Wir Deutsche fürchten Gott , aber sonst
nichts in der Welt ( lebhaftes Bravo ) ; und die
Gottesfurcht ist es schon , die uns den Frieden lieben
und pflegen läßt . Wer ihn aber trotzdem bricht , der
wird sich überzeugen , daß die kampfesfreudige Vaterlands¬
liebe , welche 1813 die gesamte Bevölkerung des damals
schwachen , kleinen und ausgesogenen Preußen unter die
Fahnen rief , heutzutage ein Gemeingut der ganzen dent -
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scheu Nation ist , und daß derjenige , welcher die deutsche

Nation irgendwie angreift , sie einheitlich gewaffnet finden

wird , und jeden Wehrmann mit dem festen Glauben im

Herzen : Gott wird mit uns sein ! ( Lebhafter , andauernder

Beifall . )

Nach dem Schluffe dieser fast zweistündigen Rede stieg der
Abgeordnete Graf Moltke die Stufen zum Bundesratstische hinan ,
um dem Reichskanzler Glück wünschend die Hand zu schütteln . Ab¬
geordneter Freiherr von Fr anckenst ein vom Zentrum trug auf
Ueberweisung der Vorlage an die Budgetkommission an und erklärte
schon jetzt , daß seine Partei bei der bevorstehenden zweiten Lesung
des Wehrgesetzes einen Antrag auf Enbloc - Annahme stellen werde .
Der konservative Freiherr von Helldorf stimmte dieser Absicht
zu und bat zugleich , die Budgetkommission möge das Anleihegesetz
vor ihren übrigen Obliegenheiten in Angriff nehmen , von
Bennigsen , Graf Behr - Behrenhoff und Rickert drückten
im Namen der Nationalliberalen , Freikonservativen und Deutsch¬
freisinnigen die gleiche Gesinnung aus . Ohne Abstimmung erfolgte
somit die Verweisung an die Kommission . Nach Eröffnung der
Diskussion zur zweiten Beratung des Landwehr - und Landsturm¬
gesetzentwurfs brachte dann Freiherr von Fr an cken sie in sogleich
den versprochenen Antrag ans Enbloc - Annahme ein , den von
Bennigsen ebenso kurz unterstützte und empfahl . Darauf sagte
Fürst Bismarck :

Ich kann nur Zeugnis dafür ablegen , daß die ver¬

bündeten Negierungen für ein so entschlossenes und

rasches Entgegenkommen dankbar fein werden und darin

nicht nur einen Beweis des Vertrauens des Reichstags

erkennen , sondern auch eine wesentliche Verstärkung ,

welche diese Vorlage für die Garantien des Friedens

haben wird . ( Lebhafter Beifall . ) .

Abgeordneter Freiherr von Maltzahn - Gültz betonte dann
noch , daß schon die Wehrkommission selber ihre sämtlichen materiell
entscheidenden Beschlüsse einstimmig gefaßt habe . Gegen die En¬
bloc - Annahme erhob niemand Einspruch . Die Sitzung ward



182 Die Reichstogssossio » von 1887 - 88 .

geschlossen , Fürst Bismarck , dessen Wagen wegen des frühen
Schlusses noch nicht eingetroffen war , zu Fuß von der Volksmenge
im Triumph nach Hause geleitet . Die Wehrvorlage ward am
8 . Februar in dritter Lesung en dtoc angenommen , das Anleihe¬
gesetz von der Kommission einstimmig unverändert gutgeheißen und
am 10 . Februar ohne Debatte in dritter Lesung mit allen Stimmen
gegen die der Sozialdemokraten genehmigt .

2 . Kaiser Wilhelms Vermächtnis .

9 . März 1888 .

Am Todestage Kaiser Wilhelms versammelte sich der
Reichstag zu seiner 57 . Sitzung . Präsident von Wedell - Pies -
dorf erösfnete dieselbe gegen halb ein Uhr und erteilte sogleich
dem Reichskanzler das Wort . Mühsam gefaßt , zuweilen mit stocken¬
der Stimme , zuletzt unter Thränen , hielt Fürst Bismarck die
ergreifende Ansprache :

Mir liegt die traurige Pflicht ob , Ihnen die amt¬

liche Mitteilung von dem zu machen , was Sie bereits

thatsächlich wissen werden : daß Seine Majestät der

Kaiser Wilhelm heute vormittag um ' >e 9 Uhr zu Seinen

Vätern entschlafen ist .

Infolge dieses Ereignisses ist die preußische Krone

und damit nach Artikel 11 der Neichsversassung die

deutsche Kaiserwürde auf Seine Majestät Friedrich III . ,

König von Preußen , übergegangen . Nach den mir zu -

gegangeneu telegraphischen Nachrichten darf ich annehmen ,

daß Seine Majestät der regierende Kaiser und König

morgen von San Nemo abreisen und in der gegebenen

Zeit hier in Berlin eintreffen wird .

Ich hatte von dem hochseligen Herrn in Seinen

letzten Tagen in Bethätigung der Arbeitskraft , die Ihn

nur mit dem Leben verlaßen hat , noch die Unterschrift
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erhalten , welche vor mir liegt , und welche mich er¬
mächtigt , den Reichstag in der üblichen Zeit nach Ab¬
machung seiner Geschäfte , d . h . also etwa heute oder
morgen zu schließen . Ich hatte die Bitte an Seine
Majestät gerichtet , nur den Anfangsbuchstaben des Namens
noch zu unterzeichnen , Seine Majestät aber haben mir
darauf erwidert , daß Sie glaubten , den vollen Namen
noch unterschreiben zu können . Infolgedessen liegt dieses
historische Aktenstück der letzten Unterschrift Seiner
Majestät vor mir .

Unter den obwaltenden Umständen nehme ich an ,
daß es den Wünschen der Mitglieder des Reichstags
ebenso wie denen der verbündeten Regierungen entsprechen
wird , daß der Reichstag noch nicht auseinandergeht ,
sondern zusammen bleibt bis nach Eintreffen Seiner
Majestät des Kaisers , und ich mache deshalb von dieser
Allerhöchsten Ermächtigung weiter keinen Gebrauch , als
daß ich dieselbe als historisches Dokument zu den Akten
gebe und den Herrn Präsidenten bitte , die Entschlüsse ,
welche den Stimmungen und den Ueberzeugungen des
Reichstags entsprechen , in dieser Richtung herbeizuführen .

Es steht mir nicht zu , meine Herren , von dieser
amtlichen Stelle ans den persönlichen Gefühlen Ausdruck
zu geben , mit welchen mich das Hinscheiden meines
Herrn erfüllt , das Ausscheiden des ersten deutschen
Kaisers aus unserer Mitte . Es ist dafür auch kein Be¬
dürfnis , denn die Gefühle , die mich bewegen , sie leben
in dem Herzen eines jeden Deutschen ; es hat deshalb
keinen Zweck , sie auszusprechen .

Aber das Eine glaube ich Ihnen doch nicht vor¬
enthalten zu dürfen — nicht von meinen Empfindungen ,
sondern von meinen Erlebnissen — : daß inmitten der
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schweren Schickungen , welche der von uns geschiedene st .
Herr in Seinem Hause noch erlebt hat , es zwei That - ^
sachen waren , welche ihn mit Befriedigung und Trost L
erfüllten . Die eine war die , daß die Leiden Seines ?
einzigen Sohnes und Nachfolgers , unseres jetzigen i
regierenden Herrn , die ganze Welt — nicht nur Deutsch - s
land , sondern alle Weltteile, kann man sagen ; ich habe
noch heute ein Telegramm aus New - Aork in dieser Be¬
ziehung erhalten — mit einer Teilnahme erfüllt haben ,
die beweist , welches Vertrauen sich die Dynastie des
deutschen Kaiserhauses bei allen Nationen erworben hat .
Es ist dies ein Erbteil , kann ich wohl sagen , welches
des Kaisers lange Regierung dem deutschen Volke hinter -
lüßt . Das Vertrauen , das die Dynastie erworben hat ,
wird sich auf die Nation übertragen trotz allem , was
dagegen versucht wird .

Die zweite Thatsache , in der Seine Majestät einen
Trost in manchen schweren Schickungen empfand , war
die , daß der Kaiser auf die Entwickelung Seiner Haupt¬
lebensaufgabe , der Herstellung und Konsolidierung der !
Nationalität des Volkes , dem Er als deutscher Fürst ^
angehört hatte , — daß der Kaiser aus die Entwickelung ,
welche die Lösung dieser Aufgabe inzwischen genommen '
hatte , mit einer Befriedigung zurückblickte , welche den
Abend Seines Lebens verschönt und beleuchtet hat . Es
trug dazu namentlich in den letzten Wochen die That¬
sache bei , daß mit einer seltenen Einstimmigkeit aller
Dynastien , aller verbündeten Regierungen , aller Stämme
in Deutschland , aller Abteilungen des Reichstags das¬
jenige beschlossen wurde , was für die Sicherstellung der
Zukunft des Deutschen Reichs auf jede Gefahr hin , die
uns bedrohen könnte , als Bedürfnis von den verbündeten
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Negierungen empfunden wurde . Diese Wahrnehmung

hat Seine Majestät mit großem Tröste erfüllt , und noch

in der letzten Beziehung , die ich zu meinem dahin¬

geschiedenen Herrn gehabt habe — es war gestern — ,

hat Er darauf Bezug genommen , wie Ihn dieser Beweis

der Einheit der gesamten deutschen Nation , wie er durch

die Volksvertretung hier verkündet worden ist , gestärkt

und erfreut hat -

Ich glaube , meine Herren , es wird für Sie alle

erwünscht sein , dieses Zeugnis , das ich aus eigener

Wahrnehmung für die letzten Stimmungen unseres

dahingeschiedenen Herrn ablegen kann , mit in Ihre Hei¬

mat zu nehmen , weil jeder einzelne von Ihnen einen

Anteil an dem Verdienste hat , welches dem zu Grunde

liegt .

Meine Herren , die heldenmütige Tapferkeit / das

nationale hochgespannte Ehrgefühl und vor allen Dingen

die treue , arbeitsame Pflichterfüllung im Dienste des

Vaterlandes und die Liebe zum Vaterlande , die in

unserem dahingeschiedenen Herrn verkörpert waren , mögen

sie ein unzerstörbares Erbteil unserer Nation sein , welches

der aus unserer Mitte geschiedene Kaiser uns hinterlassen

hat ! Das hoffe ich zu Gott , daß dieses Erbteil von

allen , die wir an den Geschäften unseres Vaterlandes

mitzuwirkeu haben , in Krieg und in Frieden , in Helden¬

mut , in Hingebung , in Arbeitsamkeit , in Pflichttreue

treu bewahrt bleibe .

Mit kurzen Worten schloß darauf der Präsident die Sitzung .
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3 . Kaiser Friedrichs Botschaft ; Beiteid der Wett .
19 . März 1888 .

Nach zehntägiger Pause hielt der Reichstag am 19 . März 1888

seine 58 . Sitzung . Vor der Tagesordnung ergriff Fürst Bis¬

marck zur Mitteilung einer Botschaft Kaiser Friedrichs

folgendermaßen das Wort :

Ich habe von Seiner Majestät dem Kaiser eine
Allerhöchste Botschaft an den Reichstag erhalten ( der
Reichstag erhebt sich ) und beehre mich , dieselbe im Nach¬
stehenden zu verlesen :

Wir Friedrich , von Gottes Gnaden Deutscher
Kaiser , König von Preußen rc . , thun kund und
fügen hiermit zu wissen :

Durch den nach Gottes Ratschlüsse erfolgten
Hintritt Unseres geliebten Herrn Vaters ist mit
der Preußischen Krone die Deutsche Kaiserwürde
auf Uns übergegangen . Wir haben die mit der¬
selben verbundenen Rechte und Pflichten mit dem
Entschlüsse übernommen , die Reichsverfassung un¬
verbrüchlich zu beobachten und aufrecht zu erhalten
und demgemäß die verfassungsmäßigen Rechte der
einzelnen Bundesstaaten und des Reichstages ge¬
wissenhaft zu achten und zu wahren .

Im Bewußtsein der mit der Kaiserlichen Würde
Uns überkommenen hohen Aufgabe werden Wir
nach dem Vorbilde Unseres unvergeßlichen Herrn
Vaters jederzeit darauf bedacht sein , in Gemein¬
schaft mit den Uns verbündeten Fürsten und freien
Städten unter der verfassungsmäßigen Mitwirkung
des Reichstages Recht und Gerechtigkeit , Freiheit



Kaiser Friedrichs Botschaft . 187

und Ordnung im Vaterlands zu schirmen , die

Ehre des Reiches zu wahren , den Frieden nach

außen und im Innern zu erhalten und die Wohl¬

fahrt des Volkes zu pflegen .

Durch die einmütige Bereitwilligkeit , mit welcher

der Reichstag den auf die Fortbildung der vater¬

ländischen Wehrkraft behufs Sicherstellung des

Reiches gerichteten Vorschlägen der verbündeten

Regierungen zugestimmt hat , ist des Hochseligen

Kaisers Majestät noch in den letzten Tagen Seines

Lebens hoch erfreut und gestärkt worden . Ihm

ist es nicht mehr vergönnt gewesen , dem Reichs¬

tage Seinen Kaiserlichen Dank für diese Beschlüsse

auszudrücken . Um so mehr ist es Uns Bedürfnis ,

dieses Vermächtnis des in Gott ruhenden Kaiser¬

lichen Herrn dem Reichstage zu übermitteln und

dem letzteren auch Unseren Dank und Unsere Aner¬

kennung für die bei diesem Anlaß aufs neue be¬

wiesene patriotische Hingebung auszusprechen .

In zuversichtlichem Vertrauen auf diese Hin¬

gebung und die bewährte Vaterlandsliebe des ge¬

samten Volks und seiner Vertreter legen Wir die

Zukunft des Reiches in Gottes Hand .

Gegeben Charlottenburg , den 15 . März 1888 .

( Gez . ) Ariedrich .

( Ggz . ) von Bismarck .

Ich erlaube mir , diese Allerhöchste Botschaft auf den

Tisch des Hauses niederzulegen und dem Herrn Präsidenten

zu überreichen .

Präsident von Wedell - Piesdorf schlug darauf vor , die

Botschaft durch eine Adresse zu beantworten . Er berichtete ferner ,

daß das Präsidium um Audienz bei den Majestäten u . s. >v . nach -
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gesucht habe , um die Gefühle des Reichstags zu übermitteln , und

brachte dem neuen Kaiser ein dreifaches Hoch . Alsdann lieh er

dem Danke des Reichstags für die zahlreichen Beileidkund¬

gebungen fremder Parlamente warme Worte . Dem fügte Fürst

Bismarck seinerseits hinzu :

Meine Herren , es wird mir zur großen Genug -

thuung gereichen , wenn ich mich als von Ihnen beauf¬

tragt betrachten darf , denjenigen fremden Regierungen ,

deren Volksvertretungen ihre Sympathie , ihr Beileid ,

ihre Teilnahme bei der Trauer , die uns betroffen hat ,

kundgegeben haben , den Dank des deutschen Reichstags

zu übermitteln . ( Bravo !)

Ich weiß nicht , ob ich Ihre Zeit damit in Anspruch

nehmen darf , Ihnen oditor anzudeuten , wie ausgedehnt

die Beteiligung allein in dieser Richtung gewesen ist .

Ich spreche nicht davon , daß die Deutschen , unsere

Landsleute , die sich ja auf jedem , selbst dem wenigst

ausgedehnten Teile des Festlandes und der Inseln rund

um das Weltall angesiedelt haben — ich glaube , ohne

Ausnahme hierher ihre Sympathien telegraphiert haben

mit einer Schnelligkeit , die in früheren Zeiten gar nicht

möglich war . Die zuletzt eingetroffene ist die der Deutschen

in Korea . Es sind aber auch aus allen fünf Weltteilen ,

aus den kleinsten Inseln , aus Ortschaften , die ich , obschon

ich glaube in der Geographie so bewandert zu sein , wie

mein Amt es mit sich bringt , doch mir habe aufsuchen

muffen , rührende Beweise der Teilnahme eingegangen ,

zum Teil nur in Worten , zum Teil auch zugleich mit

dem Bedürfnis von der anderen Hemisphäre , von den

Antipoden , daß ihre Sympathien durch hier zu beschaffende

Kränze und Palmen auf dem Sarge zum Ausdruck ge¬

bracht werden sollten .
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Etwas in der Geschichte schwerlich Dagewesenes ist
die Teilnahme an dem Todesfälle eines Monarchen in
dieser Ausdehnung . Es sind ja große Männer vorher
gestorben , und wenn Napoleon I . , wenn Peter der Große ,
wenn Ludwig XIV . aus diesem Leben schieden , so hat
das gewiß in weiten Kreisen einen Wellenschlag gemacht ;
daß aber von den Antipoden und von den benachbarten
Völkern Kränze und Palmen auf das Grab des ver¬
storbenen Monarchen gebracht worden sind , das ist eine
in der Geschichte noch nicht dagewesene Thatsache : so
hochgefürstet ist noch kein Monarch gewesen , daß alle
Völker der Erde , ohne Ausnahme , ihm beim Hintritt
ihre Sympathie , ihre Teilnahme , ihr e Trauer am Sarge
zu erkennen gegeben haben . ( Bravo !)

Was nun meinen speziellen Auftrag , den ich von
Ihnen übernehme , betrifft , so kann sich der ja nicht an
alle Staaten der Erde richten ; aber ganz besonders
hervorgetreten sind die Kundgebungen in den uns näher
benachbarten und befreundeten Ländern , wie in Oesterreich -
Ungarn — ich darf Ihnen nicht wiederholen , was Sie
alles aus den öffentlichen Blättern wissen und kennen — ,
in Italien , in Portugal , in dem Oberhause der Nieder¬
lande , in Schweden , in Belgien , in Dänemark . Die
Beziehungen zu Deutschland haben in Dänemark manche
trübe Erinnerung notwendig hinterlassen müssen ; die
Persönlichkeit , die aus unserer Mitte geschieden ist , hat
aber nach allen Seiten hin eine dergestalt heilende und
versöhnende Wirkung geübt , daß auch von dort , von
beiden Häusern der dänischen Vertretung , würdige und
sympathische Aeußerungen an das deutsche Volk gelangt
sind . ( Lebhaftes Bravo .)

Ich bin Ihnen daher , meine Herren , dankbar , wenn
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Sie mich durch die That und Ihre öffentliche , durch den
Herrn Präsidenten eingeleitete Kundgebung ermächtigt
haben , diesen uns befreundeten Nationen , auf deren
Sympathie der Friede der Zukunft fester ruht als auf
geschriebenen Verträgen , Ihren Dank mit dem Dank der
Kaiserlichen Regierung kundzngeben . ( Lebhaftes Bravo .)
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